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Yun noch jene „einfache Rechnung“ 
unſeres Gutachters, wonach gar nicht 
daran zu denken ift, daß durch den ein- 
ſchießenden Eisling eine Abkühlung oder 
gar ein teilweiſes Erſtarren des Magmas 
ſtattfinden würde. (Dgl. S. 72 dieſes 
Jahrganges.) Sunächſt kommt der ein- 
ſchießende Eisling mit gar keinem Mag- 
ma in Berührung, folglich kann auch in 
der ganzen Welteis-Phyſik der Sonne 
niemals von einem Abkühlen und Er⸗ 
ſtarren des Magmas die Rede geweſen 
fein. Die Sonne iſt nur bis etwa / 
oder / ihres Radius Magma, alſo 
glut⸗flüſſig; die obere Hälfte oder 
etwa / des Radius iſt glut-gaſig! 
Und nur in dieſem Metall -Glutgaſe, d. h. 
in der Photoſphäre allein vollzieht ſich 
alle, durch den Eiszufluß bedingte, längſt 
ſo genannte „Sonnentätigkeit“. 

*) Um dieſen Artikel feiner geſchloſſenen 
Form wegen nicht teilen zu müſſen, mußte 
leider der übliche „Zeitſpiegel“ diesmal kurz 
vor Fertigſtellung des Heftes herausgenommen 
werden. Unſere an den Zeitfpiegel gewöhnten 
Leſer möchten dies wohl gerne einſehen können. 

Die Schriftleitung. 


Selina V (9) 


wenn die Sonnenphyſiker meinen, daß 
die glutgaſige Photoſphäre bis zum Zen- 
trum reicht, und dort das Glutgas zu⸗ 
folge des hohen Druckes bis zur teigigen 
Honſiſtenz verdichtet fein müſſe, jo wi⸗ 
derſpricht dies allem hüttenmänniſchen 
oder metallurgiſchen Gefühl. Im Begen- 
teil: An der Oberfläche des glutflüffigen 
Teiles geht der Aggregatzuſtand in ſchar⸗ 
fer Grenze in den metall-gasför- 
migen über. Und bis in jene Tiefen 
hinab können höchſtens Trümmer eines 
zerriſſenen ehemaligen Intramerkurs ge- 
langen, während unſere Schaumſchlacken⸗ 
gebilde zufolge ihrer dampferfüllten Po- 
ren ſchon in viel geringerer Tiefe die 
Rugelzonen ihrer eigenen Dichte erreichen, 
oder zufolge des ausſtrömenden Dampfes 
ſchon früher ſo viel Auftrieb erfahren, 
daß ſie während ihrer ganzen reſtlichen 
Derdampfungszeit in Schwebe bleiben. 

Der mehr oder weniger rechtläufig 
tangential einſchießende Eisling iſt wohl 
ſchon meiſt auf Schmelztemperatur er- 
wärmt, alſo nicht mehr ſpröde, ſondern 
ſchon von einer gewiſſen Plaſtizität. 
Einen Teil der paraboliſchen Geſchwin⸗ 
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digkeit mag er ſchon in der ungemein 
dünnen und tiefen Chromoſphäre einge · 
büßt — alſo damit dieſe geheizt haben. 
Unterhalb einer gewiſſen Größe wird der 
ganze Eiskörper ſchon in dieſer Chromo⸗ 
ſphäre in Dampf aufgehen, davon wir 
ja auch die Höhenprotuberanzen her⸗ 
leiten. 

wichtig für die Aftrophyfit des Eiſes 
iſt der Umſtand, daß die Chromo⸗ 
ſphäre der Sonne vornehmlich Waſſer⸗ 
ſtoff (H) iſt, und dieſes II hinſichtlich 
der ſpezifiſchen Wärme eine auffallende 
Ausnahmeſtellung unter allen Gaſen 
einnimmt. Dieſe ſp. Wärme iſt nämlich 
bei Il rund 17mal größer, als die der 
Luft. Und bei den für uns in Frage 
kommenden Temperaturen find die Unter- 
ſchiede noch kraſſer. Man kann ſagen, 
daß bei 2000 bis 5000 C zur Erhöhung 
der H- Temperatur um einen Grad per 
Kilogramm rund 20mal ſo viel Wärme 
nötig iſt, als zur Erwärmung der Luft. 

Ebenſo wichtig für uns ift die be- 
ſondere Dünnheit und Höhe 
der Chromoſphäre. Wir ſehen 
uns in Uebereinſtimmung mit der heuti⸗ 
gen Sonnenphyſik, wenn wir die Grund⸗ 
dichte dieſer H- Hülle der Sonne mit et- 
wa ein Millionftel der irdiſchen Atmo⸗ 
ſphärengrunddichte annehmen. 

Für uns iſt diefe I-Hülle der Sonne 
in ſteter Neubildung begriffen, weil ja 
außer dem ſolipetalen Roheiszufluß auch 
alles autochthone Meteormaterial vereiſt 
fein muß, das längſt der Sonnenflugbahn 
als Heizmaterial gelegentlich der Geburt 
des Syſtems vorausgeſandt worden iſt. 
— Ein Großteil dieſes Eiſes wird ja 
auch thermochemiſch zerſetzt. Flutet 
dieſes Medium mit beiläufig konſtanter 
Geſchwindigkeit ab, ſo wird die Dichte 
nach außen beiläufig nach dem umge- 
kehrten Entfernungsquadrat abnehmen. 

Das Spektroſkop zeigt allerdings nur 
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die unterſte Schichte dieſer H- Hülle, ſo⸗ 
weit ſie eben glüht. (Das ſogenannte 
Blitz oder Flaſh⸗Spektrum.) Sufolge 
der raſchen Expanſion verliert ſich dieſe 
H- Glut ſchon in der beiläufigen Höhe 
eines Erddurchmeſſers, weshalb die Mei 
nung vorherrſcht, daß dieſe H- Hülle nur 
ſo hoch reicht, als man ſie bei totalen 
Sonnenfinſterniſſen glühen ſieht. 

Nach der fortwährenden Erneuerung 
dieſer Chromoſphäre muß ſie aber in noch 
fühlbarer Dichte doch viel weiter hinauf ⸗ 
reichen, wie dies allerdings nur in einem 
beſonderen Buche über den Medium⸗ 
widerſtand im Planetenſyſtem wahrſchein⸗ 
lich gemacht werden könnte. Ganz roh 
können wir die Höhe des noch wirkſamen 
Teiles der H-Bülle der Sonne mit rund 
einem Sonnenradius bemeſſen, wie dies 
auch Young (Die Sonne 1885) bei- 
läufig ſo gehalten hat. 

Schon in dieſer verhältnismäßig dün- 
nen und oben nicht mehr allzu heißen 
Chromoſphäre haben auch die größeren, 
tangential einſchießenden und bis zur ge⸗ 
ringen Plaſtizität (Schmelztemperatur = 
oo C) vorgewärmten Eislinge reichliche 
Gelegenheit, einen Teil ihrer kinetiſchen 
Energie durch vielleicht viel tanfend- 
fache Gaskompreſſion längs einer langen 
Einſchußlinie in wärme zu verwandeln, 
ohne ſelbſt durch Anſchmelzung bzw. An- 
verdampfung viel Material verlieren zu 
müſſen. 

Unferen wohl allzu prompten Gut- 
achtern ſcheint in Dingen des WEL- 
neptunismus der Sonne immer nur der 
niedrige Schmelzpunkt des Eiſes vorzu- 
ſchweben, wenn ſie über den Gedanken, 
daß Eis ungeſchmolzen in die über 6000° 
heiße Sonne gelangen kann und muß, 
mit einer „einfachen Rechnung“ fo miß- 
achtend hinweg urteilen zu können glau- 
ben. Es iſt aber allbekanntlich, befon- 
ders bei Eis, Shmelztemperatur 
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und Schmelzwärme gar fehr 
zweierlei, wie ſelbſtredend auch der 
ſchärfſte WEL-Derurteiler von der Schule 
her weiß, aber ſofort zu bedenken ſich 
nicht die Mühe nimmt. Wir werden uns 


Einſchuß⸗ Schmelz ⸗ Schmelz ⸗ 
Stoffe punkt wärme 
Blei 3270 6 WE 
Schwefel 113° C 9 WE 
Eifen 1510°C 30 WE 
Eis. . 9°C 8 WE 
Waller . — u 


Der Siedepunkt des Waſſers und na⸗ 
türlich auch des Schwefels iſt gar ſehr 
vom Druck abhängig. Obige Siedepunkte 
gelten für atmoſphäriſchen Druck. Im 
druckloſen Raume kann Eis auch ſchon 
bei minus 50°C zu verdunſten beginnen, 
ausgiebig aber wohl erſt bei minus 
50 C. Es liegt dann der Siedepunkt 
ſozuſagen unter dem Schmelzpunkt, wie 
dies auch für die Mondoberfläche zu- 
trifft. Wer nicht ernſtliche Veranlaſſung 
hat, ſich genauere Daten zu vergegen- 
wärtigen, wird bei oberflächlicher Be⸗ 
urteilung des Schmelzwärmebedarfes der 
obigen vier Stoffe (Blei, Schwefel, 
Eifen, Eis bzw. Waſſer) ſich im erſten 
Momente von den Schmelztemperaturen 
leiten laſſen. Man vergleiche aber ein- 
mal obige Schmelztemperaturen mit den 
Schmelzwärmen! — Blei ſchmilzt aller⸗ 
dings erſt bei 527° C und Eis ſchon bei 
Oe; aber zum Schmelzen braucht Eis 15,5 
mal ſo viel wärme als Blei. Und was 
die ſpezifiſche Wärme (Bedarf zur Tem- 
peraturerhöhung um 1° ) anbelangt, fo 
braucht Blei zur Erwärmung von abfo- 
lut Null bis zu ſeinem Schmelzpunkt nur 
18,5 WE. Aber Eis braucht zu dem- 
ſelben Zwede rund 70 WE, obwohl feine 
ſpezifiſche nur in der Nähe des Schmel 
punktes 0,5 WE beträgt; aber fie ſinkt 
Später bei niedriger Temperatur raſcher 
und iſt bei — 250° ſchon faſt Null. Der 
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das beſſer in Erinnerung bringen, wenn 
wir uns einige der bekannteſten Stoffe 
auf das hin anſehen und uns die folgen ⸗ 
den Sahlen einprägen: 


Siede · Derdampf- Spezifiſche 
punkt Wärme Wärme 
— — 0,031 WE 
444,5°C 362 WE 0,180 WE 
— — 0,115 WE 
100,0°C 540 WE 05 WE 
100,0 C 540 WE 1,000 WE 


Leſer vergleiche nun in derſelben Weife 
auch Schwefel mit Eis! — 


Dazu kommt noch, daß bei Drücken, 
wie ſie am Monde oder in den höheren 
Schichten der Chromoſphäre der Sonne 
herrſchen, die Schmelz- und Derdamp- 
fungswärme zuſammen auf einmal auf ⸗ 
gewendet werden muß, indem dort zu⸗ 
folge geringſten Druckes das Schmelz. 
waſſer im ſelben Maße, als es ſich bil- 
det, auch ſofort verdampfen muß. Mäh- 
rend alſo das Eis zur Erwärmung von 
abſolut Null bis Celfins Null im Mittel 
nur etwa 70 WE (d. i. von o WE bis 
0,5 WE per Grad und Kilogramm) 
braucht, müßten nach Erreichung der 
Schmelztemperatur plötzlich SO + 540 
= 620 WE per Kilogramm Eis zuge- 
führt werden, wenn es zum Schmelzen 
und gleichzeitigem Verdampfen gebracht 
werden ſoll. 


Das Eis erreicht daher bei feinem Der- 
dampfungsbeginn im druckloſen Raume 
gewiſſermaßen eine Dauerſtufe der 
Temperatur, wenn die Erwärmung nur 
eine ſo allmähliche iſt, wie dies beim 
Durcheilen der Chromoſphäre und Ein- 
dringen in die Photofphäre zutreffen 
muß. — Würde das einſchießende Eis 
nicht von einem ſo dünnen, tiefen und 
ungemein elaſtiſchen Medium, — ſondern 
von einer unverrückbar — harten Wand 
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aufgefangen, fo müßte bei ſolch hartem 
Stoß der ſchon plaſtiſche Eisling ſofort 
ſchmelzen und verdampfen und der Dampf 
(wahrſcheinlich teilweiſe zerſetzt) gerade · 
zu erplofiv in den Weltraum zurück ent⸗ 


weichen. — Weil der Eisling aber in 
die oben geſchilderte, an Dichte nur ſehr 
allmählich zunehmende Chromoſphäre 


einſchießt, die durch ihre Kompreffions- 
fähigkeit längs eines langen Einſchuß⸗ 
kanals ſehr viel Wärme aufnehmen kann, 
und zufolge der hohen ſp. W. (rund das 
20fache der Luft) auch ſehr viel Wärme 
braucht, um ſich um je einen Grad wei ⸗ 
ter zu erwärmen, ſo haben wir da das 
ſtrikte Gegenteil einer unverrückbar 
harten Wand: Anſtatt plötzlich — wird 
die kinetiſche Energie nur ungemein 
allmählich in Gasdruck bzw. Wärme 
verwandelt, ohne daß der Eisling anch 
Seit hätte, einen größeren Teil dieſer 
entwickelten Wärme in ſich aufzunehmen. 

Auch die Photofphäre wird an 
ihrer verſchwommen wogenden Ober- 
fläche nicht viel dichter ſein, als die 
Grunddichte der unmittelbar anflagern- 
den Chromoſphärenſchichte, — wird aber 
nach der Tiefe hin allerdings an Dichte 
viel raſcher zunehmen, als die H Hülle. 
Auch dieſe metalliſche Glutgashülle wird 
längs des Einſchußkanals durch vorüber 
gehende Bompreffion weiter geheizt, zu- 
gleich aber auch das Anſchmelzen des 
Eiskörperreſtes anfangs etwas beſchleu 
nigt. Aber bald wird der Reſt der ki⸗ 
netiſchen Energie vornehmlich in Glut⸗ 
gas-Wirbelſturmarbeit verwandelt ſein, 
und ſo der umſchlackte Eisreſt zum lang⸗ 
ſameren Schweben gelangen. Denn ſchon 
länger vorher werden ſich die minera⸗ 
liſchen Glutgaſe am notwendig noch 
immer 0° C kalten und nur außen ver- 
dampfenden Eislingreft kondenſieren und 
ſich ſo mit Schaumſchlacke (Bimsſtein) 
zu umhüllen beginnen. 
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Immer wieder iſt der große Unter- 
ſchied in den ſpezifiſchen Wärmen von 
Glutgas und Eis in Betracht zu ziehen: 
Eis braucht im druckarmen Raume rund 
620 WE, aber flüſſiges Magma kann 
beim zu Bimsſteinwerden nur etwa 
50 WE per Rilogramm abgeben. Leider 
iſt uns die Derdbampfungswärme des 


Sonnenmagmas bzw. die Derflüſſi⸗ 
gungswärme der Metallglutgafe nicht 
bekannt. Aber zweifelsohne braucht 


1 Kilogramm Eis weit mehr Wärme 
zum Schmelzen und Derdamp- 
fen als 1 Kilogramm Glutgas beim 
Kondenſieren und Feſtwerden an das 
Eis abgeben kann. 

Hach unſerer überſchläglichen Rech⸗ 
nung würde der Eisling (ob nun tan- 
gential oder radial einſchießſend, und ohne 
Rüdfiht auf den bisdahinigen Medium- 
widerftand) die wogende Photofphären- 
oberfläche mit der paraboliſchen Ge- 
ſchwindigkeit von etwa 617 kmjsek er- 
reichen. — In die wirkſameren Schichten 
der obbemeſſenen Chromoſphäre dürfte 
er nach Ueberwindung des zuſätzlichen 
Emiſſionsmediums der Sonne mit etwa 
450 kmjsek einſchießen und fo die 
Photoſphäre mit etwa nur mehr 500 


km/sek erreichen, um darin noch 
12 750 000 ooo mkg Komprteffions-, 
Maffenverlagerungs-, und Rotationsbe⸗ 


ſchleunigungsarbeit zu leiſten. 

Das Hauptargument zur Ueberwin⸗ 
dung der Skeptikerſchen vor dem foli- 
petalen Roheiszufluß wäre daher, daß 
die kinetiſche Energie des Eislings nicht 
plötzlich, — nicht an einer abfolut har- 
ten Sonnenoberfläche in wärme umzu- 
ſetzen iſt, der Eisling alſo nur ganz all ⸗ 
mählich gehemmt werden kann, weil die 
Wärmeentwicklung ſogar in zwei, an 
Dichte nur ganz allmählich zunehmenden 
Medien längs eines ſehr langen Ein- 
ſchußkanals erfolgt. 
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Der Vorgang ift alſo doch etwas 
komplizierter, als ihn die „ein ⸗ 
fache Rechnung“ unſeres Gutachters vor⸗ 
ausſetzt. — Vereinfachen aber auch wir 
uns die Rechnung, ſo wiſſen wir ſehr 
wohl, daß ein Kilogramm Welteis bei 
611 kmisek Einſchußgeſchwindigkeit 
rechnungsmäßig rund 19 450 000 000 
mkg Arbeit liefert, was (bei einem mech. 
wärme ⸗Aequivalent von 427 mkg = 
eine WE) rund 45 500 000 WE per ein 
Kilogramm einſchießenden Welteiſes gibt. 

Wir wiſſen ferner ſehr wohl, daß zur 
Serſetzung von 1 kg weltraum 
kaltem Eis in H und O von rund 
2500 C nur etwa 8550 WE nötig find 
und daß das kaum 0,2 per Mille jener 
Wärme ausmacht, die 1 kg einſchießen 
des welteis ſofort entwickeln müßte, 
wenn alle Einſchußarbeit auch im Mo⸗ 
mente des Einſchuſſes ſofort (plötzlich) 
in Wärme verwandelt werden könnte, 
was das Eis als ſolches allerdings nicht 
überdauern würde. Immerhin haben 
wir auch ſchon in unſeren erſten Be⸗ 
richten (1895/96) an die verſchiedenen 
Sternwarten betont, daß die Sonne auch 
mit Eis geheizt wird, allerdings nur zum 
Gaudium der damit abgeſchreckten Be ⸗ 
rufsaſtronomen. 

Aber beſehen wir uns nun auch ein- 
mal das Rotations voreilen der 
niedrigen Sonnenbreiten, welche Er⸗ 
ſcheinung ja im WEL-Lichte eine Folge 
des rechtläufigen Eis⸗ und Meteorein- 
ſchießens iſt. Wenn wir den Catſachen 
entſprechend annehmen, daß die ober- 
flächlichen Aequatorteile 25 Tage, die 
höchſten Breiten aber 28 Tage Rotations- 
zeit haben, fo ergibt ſich eine äquatoriale 
Voreilgeſchwindigkeit von rund 870 
km) sek, was beiläufig das Fünffache der 
Geſchwindigkeit unſerer Verkehrsflugzeuge 
ausmacht, oder das Sechsfache unſerer 
irdiſchen Orkangeſchwindigkeiten. Wollte 


man haarſpalten, ſo müßte man von der 
tangentialen Einſchußgeſchwindigkeit (617 
bzw. rund 500 km / sek) auch noch rund 
2 kmjsek der Sonnenägquatorgeſchwin⸗ 
digkeit in Abzug bringen. 

Dieſes Rotationsvoreilen der niedrigen 
Photoſphärenbreiten (ſagen wir kurz: der 
Sonnen-Tropen, gegenüber den höheren 
und höchſten Zonen im allmählichen 
Uebergange) kann unmöglich durch ir⸗ 
gend einen inneren Äräftevorgang der 
Sonne, ſondern nur durch äußere 
fraftein wirkungen verur- 
ſacht ſein. — Und dazu drängt ſich 
uns das rechtläufig⸗tangentiale Einſchie · 
fen des verſchiedenen Kleinkörpervolkes 
(Meteore und Eislinge bzw. Sideroide 
und Hometoide) von ſelbſt auf. 

Das iſt ebenſo ſicher, wie auch die 
ganze übrige „Sonnentätigkeit“ (Flecken, 
Fackeln, Protuberanzen, innere und äu- 
ßere korona, nebſt deren zeitlicher Perio 
dizität und heliographiſcher Verbreitung, 
zuſammen mit der Sonnenenergie ⸗Erhal⸗ 
tung) nur davon herkommen kann. — 
Es iſt um ſo weniger möglich, dafür eine 
plauſiblere Erklärung zu erfinden, als ja 
auch auf Erden in den oberen Atmoſphaͤ⸗ 
renſchichten ein ähnliches Verhalten be⸗ 
ſteht, das ebenfalls nur durch das recht ⸗ 
länfig-tangentiale Einſchießen von Side- 
roiden und kometoiden bedingt erſcheint. 
— Und auch da bilden die Roheis ; 
ſchlote (vgl. Schl. III. S. 252/55) 
das Pendant zu den Flecken (Verdamp⸗ 
fungs⸗Trichtern) auf der Sonne. 

Um ſo ſicherer iſt das, als ja auch auf 
Jupiter der permanente Tro- 
pen-Eisftoß gegenüber den höheren 
Breiten und mehr oder weniger ſtarren 
Polar-Eiskalotten ein ähnliches Verhal- 
ten zeigt und auch da nur durch das 
rechtläufig⸗tangentiale Einſchießen des ⸗ 
ſelben Kleinkörper⸗Volkes erklärt werden 
kann. — Allerdings wirken dort auch 
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die einander überlagernden Mondes- flut- 
kraftſyſteme eisſtoßauflockernd und fo 
(trotz Rückläufigkeit der Flutwellen) die- 
ſes Doreilen begünſtigend. Auf Saturn 
iſt es aber die große Ringmaſſe und die 
größere Entfernung des flutbildend faſt 
allein in Betracht kommenden Titan 
(größter Saturnmond), die das Der- 
ſchweißtbleiben auch der niedrigen Kru⸗ 
ſtenbreiten wieder begünſtigen. 

Eine ganz beträchtliche Reibungs⸗ 
arbeit wird alſo auch auf Jupiter 
durch dieſes Aruften-Doreilen von Sone 
zu Zone im Dauer-Vorgang unterhalten. 
Und in noch viel höherem Maße gilt dies 
auch von dem Rotations-Voreilen der fo- 
laren Rönigszonen. — Haben wir alfo 
auf der Sonne die auch oben nur „ein- 
fach“ errechneten 19 450 Millionen mkg 
ſchon dadurch auf bloß etwa zwölf Mil- 
lionen mkg Photofphären-Einfhuß-Ar- 
beit reduzieren dürfen, daß wir den bei- 
läufigen Unterſchied ſchon auf dem lan⸗ 
gen Wege der Chromoſphären⸗Kompreſſion 
verallmähligen konnten, ſo wird auch 
von dieſem Reſtbetrage noch ein Großteil 
auf das tropiſche Photofphären-Doreilen 
zu verwenden ſein, was wieder eine wei⸗ 
tere Derallmähligung der Fall-Arbeits- 
umſetzung in wärme bedeutet. 

Es bleiben ſo vielleicht nur rund zehn 


SATTE 


ratur 56000 
8. Erhitzung von / 
ratur 560000 
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Erwärmen des weltraumkalten Eifes bis a rund 
. Schmelzen des Celſius-Null⸗grädigen Eiſes * 
. Erwärmung des Schmelzwaſſers von 0°C bis 100°, Flüffigteitswärme 100 WE 
. Derdampfungs-Wärme unter atm. Druck nach w. Schüle 
. Ueberhitzung d. Dampfes von 100° auf Zerfegungs-Temp. v. 2500 2400 WE 
. Herſetzungswärme bei 2500» und atmoſphäriſchem Druck 
. Erhitzung von / = 0,111 kg H von 25000 bis Sonnen. Tempe; 


—= 0,889 kg O von 2500° bis Sonnen-Tempe- 


millionen mkg Einſchußarbeit übrig, die 
durch Metallglutgas - KRompreſſion in 
Wärme umzuſetzen fein wird. 

Faſſen wir nun das über Einſchuß⸗ 
Reibung, Photoſphären⸗Rompreſſion, jo- 
wie Reibungsarbeit des Rotationg-Dor- 
eilens bisher Geſagte zuſammen: welch' 
ausgiebige Gelegenheit zur Derallmähli- 
gung der Einſchußarbeits - Umfeßung in 
wärme und Maſſenverlagerung! Das 
alles ſind Umſtände, die ſehr wohl in 
Betracht gezogen ſein wollen, bevor man 
den fo übereiligen Kechenſtift zur fo 
„einfachen“ WEL-Dernichtung (Arbeit = 
m v?/2) anſetzt. — Und auf ſolche Der- 
allmähligung kommt es eben an, um auch 
dem Eis Seit zu laſſen, feine wärme- 
technologiſchen Eigenſchaften (vgl. Ta- 
belle S. 151) trotz der rieſigen Wärme- 
entwicklung, teilweiſe auch zur Verflüſſi⸗ 
gung und Kondenfation von Sonnen- 
Metallglutgafen „nutzbar“ zu machen. 

Die ſolare Affimilations- 
wärme des Eifes, d. i. die Wär- 
memenge, welche notwendig iſt, um welt- 
raumkaltes Eis (einfachshalber unter at ⸗ 
moſphäriſchem Drucke) in Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff von Sonnen-Temperatur zu 
verwandeln, beſteht (teils altbekanntlich, 
teils nach den neueſten phyſikaliſchen 
Quellen) aus den folgenden Poſten: 


10 WE 
80 WE 


. 540 WE 
5250 WE 
140 WE*) 


. 110 WE*) 


Zuſammen 8550 WE 


*) Man beachte bei den Poſten 7. und 8., daß die S fache Gewichtsmenge Sauerſtoff zur 
Erhitzung nur halb ſo viel wärme braucht, wie 


die einfache Gewichtsmenge Waſſerſtoff. 
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Das find wirklich nur 0,18 Promille 
von 45 500000 WE/kg oder nur 0,56 
Promille jener Wärmemenge, die als 
Gewinn des Photofphären-Märmegehaltes 
zu buchen wäre, wenn wirklich alles noch 
ungeſchmolzen in die Photoſphäre gelan- 
gende Eis zerſetzt werden müßte. — 
Wir wiſſen aber, daß aus dem oft ſehr 
beträchtlichen Einſchußreſt folder galak⸗ 
tiſchen Eislinge ein großer Teil als bloß 
überhitzter, und weiter draußen als ge⸗ 
frorener Waſſerdampf (Feineis) die 
Derdampfungstrichter (Sonnenfleden) 
wieder verlaſſen muß, um die individu⸗ 
ellen Koronaſtrahlen (äußere Korona) zu 
bilden. 

Die innere Korona beſteht größ⸗ 
tenteils aus dem ebenfalls mit hoher 
Geſchwindigkeit (zirka 2200 — 2500 
km/sek) entweichenden Wafferdampf je⸗ 
ner zahlreichen Kleineislinge, die ſchon 
beim Durcheilen der Chromoſphäre völlig 
verdampft und teilweiſe wohl auch zer⸗ 
ſetzt werden müſſen. — Weiter draußen 
gefriert aller ſolcher Korona-Waſſerdampf 
zu Eisdampf, den wir am einfachſten 
mfeineis" nennen. 

Dieſer Feineisabfluß iſt eben 
das, was man längſt als das „Sodiakal⸗ 
licht“ (vgl. „Schlüſſel“ Jahrg. 1, S. 61, 
und Jahrg. 4, S. 515 ff.) kennt und ſym⸗ 
metriſch zum Sonnen -Aequator in ſteter 
Erneuerung befindlich iſt. — Soweit 
ſolches Zodiakaleis nicht unter größerem 
winkel zur Ekliptik abflutet, wird es 
zufolge feiner hochgradig pofitiv-elet- 
triſchen Ladung durch die negativ⸗ elek 
triſch geladenen Planeten - Oberflächen im 
Dorbeifluge zuſammengerafft. In folder 
Huſammenraffung iſt dieſes Feineis bis- 
her nur für den WEL-Kenner ſelbſt bei 
blaueſtem Himmel ſichtbar und als fein ⸗ 
eis erkennbar geworden. Zu feiner ganz 
rohen Beobachtung befeſtigt man am 
beſten an einer etwa 5 m hohen Stange 


eine auch quer abgeſteifte Kartonſcheibe 
von etwa 60 cm Durchmeſſer, um ſich 
mit dem Kopfe dann um die Mittagszeit 
in den Schattenkegel dieſer Scheibe ſtel⸗ 
len und ſo gegen Blendung ſchützen zu 
können. Je höher man dieſe Sonnen- 
Blende befeſtigen kann, deſto beſſer. 

wir ſehen da die Sonne ſelbſt bei 
blaueſtem Himmel von einem bis über 
den Zenith reichenden weißlichen Schim⸗ 
mer umgeben, der nach Süden hin vor- 
hangartig bis zum Horizont herab hängt. 
— So marcher Meteorologe mag die Er- 
ſcheinung ſchon beobachtet, aber für eine 
rein atmoſphäriſche Erſcheinung — viel ⸗ 
leicht ſogar ſchon für Zirren-Eisnadeln 
gehalten haben. — Es iſt das aber eine 
größtenteils noch weit⸗außeratmoſphä⸗ 
riſche Erſcheinung! — Denn wir ſehen 
da durch einen in unſeren HW- Figuren 
95, 94, 95 und 206 ſchematiſch erficht- 
lichen, ſozuſagen „erborgten Sodiakal⸗ 
kopf“ (nachſeitig „Sodiakalſchweif“) der 


Erde ſchief hindurch! — Eine Er- 
ſcheinung von großer Raumestiefe 
—, eine Raumerfüllung von etlichen 
Erddurchmeſſern Tiefe —, eine Er- 
füllung ſolchen Raumes mit Fein⸗ 
eis von ſolcher Dünne, daß man 


beim Minimum des Feineis⸗Einſchuſſes 
(nämlich bei ſonſt ganz wolkenloſem 
Himmel) etwa ein hirſekorngroßes Eis⸗ 
kügelchen in Feineis⸗Form auf einen 
Kubik⸗Kilometer des erdnahen Planeten- 
raumes gleichmäßig verteilt annehmen 
kann. — Bei dichteren KRoronaſtrahl⸗Be⸗ 
ſtreichungen der Erde dürfte ſtatt des 
Hirſekornes der Dampf eines erbſen⸗ bis 
kirſchen⸗ und nuß⸗ oder gar apfelgroßen 
Eisquantums auf obige Raumeinheit, 
gleichmäßig verteilt, entfallen. 

Je nach der Dichte eines ſolchen 
RKoronaſtrahles werden dann 
ſchon fühlbare „Depreſſionen“ auftreten, 
von welchen auffällige Sirrenſchleier 
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nach allen Seiten ausſtrahlen. — Oder 
es kommt überhaupt ſchon zur allgemei⸗ 
nen „Trübung“ ausgedehnter Bezirke 
oder der ganzen Tagesſeite einer Hemi; 
ſphäre. Abgeſehen davon gibt es ja auch 
den täglichen Regen am Parallelkreis des 
jeweiligen Sonnenhochſtandes, ſoweit 
nicht etwa über wüſten⸗Gebieten die dur- 
ſtige Luft allen Feineiseinſchuß abſor⸗ 
biert und ſo gar nichts herab gelangen 
laſſen kann. Daß im anderen Falle auch 
das Kiondenſat der terreſtriſch bedingten 
Luftfeuchtigkeit mitwirkt, iſt ja ſelbſtver 
ſtändlich. Dennoch können wir aber die 
ſogenannte „Joniſierung der Luft“ durch 
die Inſolation nötigenfalls ganz entbeh- 
ren, da wir ja das Zirten bildende Fein ⸗ 
eis als „der Sonne kalten Pfeil“ im 
Original von der zentralen Verdamp⸗ 
fungsſtelle her mit weit über 2 000 
km/sek Geſchwindigkeit zugeblaſen er⸗ 
halten. 

Dieſer kalte Sonnenpfeil Goethes iſt 
es auch, der beim Einſchießen in die 
mung verurſacht und ſo auch die be⸗ 
kannte „Inverſion“ der Temperatur-Ab- 
nahme in der beiläufigen Höhe der 
Stratoſphäre erklärt. 

Daß wir dieſen außer⸗atmoſphäriſchen 
Feineisgehalt unſeres näheren Um- 
raumes trotz ſeiner Dünne und Schnelle 
dennoch ſehen können, wenn wir genauer 
hinzublicken wiſſen, kommt eben von 
der großen Tiefe des durchblickten Rau ⸗ 
mes. — Dieſe Dünne und Schnelle hat 
es denn auch mit ſich gebracht, daß den 
rein terreſtriſch beobachtenden, denkenden 
und rechnenden Meteorologen dieſes Ge⸗ 
heimnis des offenen Tages bisher un- 
enthüllt bleiben mußte. — 

Es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß 
Thon lange vor Goethes prophetiſchem 
Geſicht (vom kalten Sonnen ⸗Pfeil) die 
Dichter“ viel ſtärker naturſichtiger Seit · 
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alter eine dunkle Ahnung vom kos⸗ 
miſchen Grob- und Feineiszufluß zur 
Erde hatten. — Denn wie anders wäre 
es ſonſt zu erklären, daß wir beifpiels- 
weiſe bei Jeſaias (55, 10) leſen können: 
„Denn gleichwie der Regen und Schnee 
vom Himmel fällt und nicht wieder da- 
hin kommt, ſondern feuchtet die Erde und 
machet ſie fruchtbar.“? — Alſo leugnet 
ſchon Jeſaias unbewußt, daß der Ozean 
all die Waffermaffen verdampft haben 
könnte, die uns jeweils in Wolken⸗ 
brüchen, hagelſchlägen, Wirbelſtürmen 
uſw. derart konzentriert oder im Land- 
regen derart ausgedehnt überſchütten. 
Ganz myſtiſch muß es uns aber an- 
muten, wenn uns Hiob (58, 22—25) 
gar das folgende Orakel zur Diskuſſion 
ſtellt: „Biſt du geweſen, da der Schnee 
herkommt, oder haſt du geſehen, wo der 
Hagel herkommt, die ich habe aufbehalten 
bis auf die Seit der Trübſal und auf 
den Tag des Streites und Krieges?“ — 
Mit dem geringſten Reſt von (Aber.) 
Blaübden müßte man Bib für das 
Sprachrohr eines WEL-Lennenden Welt⸗ 
geiſtes halten, um fo mehr, als die WEL- 
Enthüllung unſeres meteorologiſchen 
Grundgeheimniſſes tatſächlich mit dem 
„Tag des Streites und Krieges“ und der 
zugehörigen eschatologiſchen Trübſal aus 
Matth. 24, 6—15 und 21—22 zu⸗ 
ſammen fällt. 

Auch der Pfalmift ſpricht (148, 4) 
von den „Waſſern, die oben am Bimmel 
find“. — Aber der kosmiſche Normalzu- 
ſtand ſolchen himmliſchen Waſſers könnte 
wieder nur das welteis ſein! — Und 
nach unſerer Meinung gibt es tatſächlich 
ganz ungeheuere Eismaſſen am aſtrono 
miſchen Himmel, davon uns die Spek⸗ 
troſkopie bisher nur deshalb nichts ver ⸗ 
raten konnte, weil wir, im Banne des 
Laplacéſchen Rein-Plutonismus ftehend, 
nicht vorausſetzungslos genug an die 
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Entzifferung der fiebenfarbigen Runen 
herantreten konnten. 

Wir eilen zum Schluſſe und wollen 
zuſammenfaſſen: weniger bemüht, zu den 
vielen, dieſer Tage aufgetauchten rein- 
terreſtriſchen Hypotheſen zur Erklärung 
der diesmaligen Februar ⸗ 
kälte eine neue zu erſinnen, als viel 
mehr auf das in unſerem 1915er Buche 
bereits Gegebene nachdrücklicher hinzu⸗ 
weiſen, verſtand es ſich von ſelbſt, daß 
wir uns mehr mit den ebenſo geſchätzten 
— als leichtfertig hingeworfenen Zwei; 
feln unſerer Gegner (betreffend den ſo⸗ 
lipetalen Roheiszufluß) befaſſen mußten. 
— Iſt es uns dabei gelungen, Goethes 
„kalten Sonnenpfeil“ noch etwas disku⸗ 
tabler zu geſtalten, jo erſcheint in Der- 
bindung mit der Römniſchen Sonnen- 
fleckenmeldung vom 19. Januar d. J. 
auch ſchon die unmittelbare Urſache der 
diesmaligen Februarkälte gegeben: es 
ſind dies die bis in ungewöhnlich tiefe 
mediterrane Breiten hinab daliegenden 
Schneemaſſen, deren Herkunft alſo zu 
zeigen war. 

Eben vor Redaktions- Schluß erreicht 
uns noch ein Aufſatz von Dr. Dar ⸗ 
wyn £Exon der Columbia-Univerſity, 
new Pork: „Die diesjährige Kälte und 
ihre Urſachen“ in der „N. Fr. Preſſe“ 
vom 10. März d. J. — Ohne auf deſſen 
Erklärungsverſuche näher eingehen zu 
wollen, entnehmen wir dem Aufſatze nur 
die Tatſache: „Eine Schneedecke von 20 
em Höhe im Litorale des Mittelmeeres 
ift gewiß außerordentlich.“ — Aber Dr. 
D. L. ſcheint dieſe Schneedecke eher als 
die Folge der großen Kälte hin- 
ſtellen zu wollen, anftatt als deren Ur 
ſache. Das Reſultat feiner Unter- 
ſuchung ift daher ſehr beſcheiden: „War ⸗ 
um aber war es heuer ſo abnorm kalt?“ 
— Die Antwort lautet: „Man weiß es 
nicht!“ 


Damit ift auch ſchon das ganze Pro- 
gramm der New Yorker Unterſuchung im 
Prinzip gekennzeichnet: es erſcheint dem 
Unterſuchenden gar nicht fraglich, war⸗ 
um ſich in der zweiten Januarhälfte und 
mitte Februar ſo viele und reichliche 
Schneefälle zuſammengedrängt haben; 
denn dieſe find für den modernen Meteo⸗ 
rologen ſelbſtverſtändlich nur (durch die 
große Kälte erzwungene) Kondenſate des 
normalen atmoſphäriſchen Feuchtigkeits⸗ 
gehaltes, die uns durch ein etwa im 
Nordoſten ſtehendes „Hoch“ zugeweht 
werden dürften. Für ihn lautet daher 
in unſerem Falle die einzige Bauptfrage: 
"Warum war es fo abnormal kalt?“ — 
Somit konnte die viel aufrichtigere New 
Vorker Antwort nur lauten: „Man weiß 
es nicht!“ — Die Schneemaſſen werden 
nur angeführt, um zu zeigen, bis in 
welche mediterranen Breiten hinab die 
große Kälte gereicht hat. 

Der mehr kauſal forſchende WEL- 
Meteorologe hatte daher zuerſt zu unter · 
ſuchen, warum und woher die großen 
Schneemaſſen fielen, und konnte ſich mit 
der Antwort zugleich auf die aus Rom 
gemeldeten Sonnenflecken⸗ Beobachtungen 
ſtützen. — Unſer Wiener Sternwarten; 
Direktor, Berr Profeſſor Dr. Kaſimir 
Graff hatte damals auch andauernd 
trüben Himmel, konnte alſo die Sonne 
nicht beobachten laſſen. — Er ſagt daher 
unterm 15. März einem Interviewer ſein 
Endgültiges dahin: „Insbeſondere wurde 
darauf hingewieſen, daß große Sonnen ⸗ 
flecken aufgetreten find, die eine Dermin- 
derung der Hitze der Sonne bedeuten 
ſollen. Alle dieſe Annahmen find trü- 
geriſch. — Die Theorie der Sonnenflecken 
hat ſich überlebt, und die Beobachtungen 
haben ergeben, daß dort, wo der Laie 
Sonnenflecken erblickt, fi leuchtende Be- 
bilde befinden, die möglicherweiſe mehr 
Bitze ausſtrömen, als die übrigen Son⸗ 


137 


Zur Februarkälte 1929 


nenmaſſen. — Die Aſtronomie hat trotz 
eifriger Beobachtung des Firmaments 
keine irgendwie geartete Veränderung im 
weltraum wahrgenommen.“ 

Wir können Graff faſt in allen punk 
ten recht geben: insbeſondere haben ſich 
die jo zahlreichen heutigen rein-pluto- 
niſchen Theorien der Sonnenflecken hof- 
fentlich wirklich bald ganz überlebt, in- 
dem fie ſich fo gar nicht als kosmiſch⸗me⸗ 
teorologiſche Faktoren verwenden laſſen. 
— Auch in beobachtungs⸗techniſcher Hin⸗ 
ſicht können wir Dr. Graff nur Recht 
geben: 

Denn der in der Tiefe der Sonnen⸗ 
Photoſphäre verdampfende Waſſergehalt 
des Schaumſchlackengebildes verurſacht 
ein heftiges Aufkochen in der ganzen 
Umgebung des Verdampfungs⸗Abgrundes 
(Sonnenflecks). Es gelangen dadurch 
viel heißere Glutgasmaſſen an die Ober⸗ 
fläche, die man längſt als die (ganz un- 
zutreffend ſogenannten) „Fackeln“ kennt. 
— Ein ſolches Aufkochen beſteht auch 
dann noch weiter, wenn die Derdamp- 
fung bei ſehr großen Eiskörper⸗Reſten 
durch dickere Umſchlackung in größerer 
Tiefe der Photoſphäre nachläßt, ſomit 
der Ausſtrömſchlot nicht mehr dauernd 
offen gehalten werden kann, ſondern das 
bereits oben erwähnte intermittierende 
„Auspuffen“ ſtattfinden muß. Dieſes 
Auspuffen reißt aber noch viel größere 
und heißere Metallgasmaſſen aus großer 
Tiefe an die Oberfläche. Und uns er- 
reicht daher der unterwegs längſt gefro- 
rene Auspuffdampf auch nur intermit- 
tierend mit meiſt noch höherer Geſchwin⸗ 
digkeit als 2500 km / sek, und zwar im, 
durch die negativ-elektriſche Ladung der 
Erdoberfläche von weiterher zufammen- 
gerafften Zuftande —, dabei jene Fein ⸗ 
eismulden (vgl. „Schlüſſel“ 5, S. 252, 
255) auseinanderblaſend, die dem rein- 
terreſtriſch forſchenden Meteorologen un⸗ 
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ter dem Namen „barometriſche Depreffio- 
nen“ oder „Tiefe“ längſt be kannt — in 
ihrem phyſikaliſchen Weſen aber genetiſch 
noch nicht er kannt find. 

Bei ſolchen Aufkochgebieten (Fackelbe⸗ 
zirken) auf der Sonne ſagt der ebenfalls 
unbewußte „Caie“ dann, daß „die Sonne 
ſticht“, und der Meteorologe nennt das 
nachher ſich einſtellende Gewitter ein 
„Wärmegewitter“, weil er meint, daß die 
ſtechende Sonne mehr Ozean Perdamp⸗ 
fungs⸗Produkte in die Höhe ſchafft, die 
dann, oben durch die Ausdehnung und 
Abkühlung zu Waſſertropfen kondenſiert, 
als Regen wieder herabfallen müſſen. 

meiſt beobachten wir nach ſolchen 
„ftechend heißen“ Tagen nach Schluß der 
Abend⸗Dämmerung am fernen Abendwall 
(des dynamiſchen Pafiatwalles der WER) 
ein raſch aufeinander folgendes Blitzen 
mit faſt zuſammenhängend dumpfem 
Donnerrollen. — Und bei zunehmendem 
weſtwind kann uns dann auch ein 
nächtliches Gewitter vom Weſten her zu⸗ 
geſchoben werden. 

Das können unſere Leiter der ein- 
ſchlägigen Wiener Inſtitute (einfchließ- 
lich „Urania“) natürlich nicht zugeben. 
Denn Herr Dr. Graff hat ſein Urteil 
über die WEL längſt in die lapidaren 
Worte gefaßt: „Das Buch Weltentwid- 
lung und Welteislehre des Bundes der 
Sternfreunde leiſtet tüchtige Aufklä⸗ 
rungsarbeit gegenüber dem Unfug der 
ſogenannten WEL, die an Stelle exakter 
Forſchung Viſionen und Offenbarungen, 
an Stelle kritiſcher Mitarbeit eine tö- 
richte Glaubensgefolgſchaft in naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Betrachtungen einführt.“ 

Dem gegenüber müſſen wir aber feft- 
ſtellen, daß gerade unſere kosmo-techniſche 
Forſchungsmethode nur die aller- 
exakteſte der Welt ſein kann, da⸗ 
her auch unſere fo aufdringlich empfun- 
dene Mitarbeit auch nur ſolange die 
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allerkritiſcheſte bleiben muß, als die Her- 
ren vom grünen Tiſche ſich in ihrem be- 
rechtigten Stolze vom praktiſch anwen⸗ 
denden Phyfiter nicht belehren laſſen 
können. Anderſeits darf eine neue 


himmliſche Wahrheit vom Umfange der 
Baufal - lüdenlofen Wes.Gedankenfolge 
auch von allen übrigen Himmels for- 
ſchern als neue Offenbarung hinge⸗ 
nommen werden. 


DR. FRITZ RUNKEL (DOZENT DER UNIVERSITAT 
KOLND * WETTERNACHRICHTENDIENST 


Die Organiſationen, die zur Samm- 
lung und Verbreitung der Wetterberichte 
aufgebaut worden ſind, betätigen ſich, 
um nur die wichtigſten Erſcheinungen zu 
nennen, als: 

. Wirtfchaftswetterdienfte, 

. Schiffahrtswetterdienſt, 

. Luftfahrtwetterdienſt, 

. Sonderdienſte (Eismeldungen, 
Sturmflut- und Vochwaſſernach⸗ 
richten). 
was den Wetterdienft im allge- 

meinen angeht, fo nehmen die Nach 

richten ſeit einigen Jahren bei ihrer 

Sammlung, je nach den Betriebs- 

verhältniſſen, den drahtlichen oder draht- 

Iofen weg, während bei ihrer Ver ⸗ 

breitung die drahtloſe Weitergabe 

faſt allein in Betracht kommt. In der 

Verwendung der drahtloſen Technik hat- 

ten uns die Erfolge des Auslandes im 

wetternachrichtendienſt ſtarke Anregun⸗ 

gen gegeben, ſo daß wir in Deutſchland 
feit 1920 allgemein die funkentelegra⸗ 
phiſche Verbreitung einführten, nachdem 
es gelungen war, unſere Wetterdienft- 
ſtellen mit Empfangseinrichtungen zu 
verſehen, welche die Aufnahme der Mel- 
dungen aus jeder in Betracht kommenden 

Entfernung geſtatteten und auch einzelne 

beſonders gut ausgeſtattete Stationen 

befähigte, ausländiſche wetter 
berichte unmittelbar aufzunehmen. 

Es iſt bekannt, daß fi) die deutſche Hen- 

trale des Wetterdienſtes bei der „Deut ⸗ 

ſchen Seewarte* in hamburg 
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befindet, und dieſe Zentrale konnte auf 
Grund der Einführung des drahtloſen 
Dermittlungsdienftes in ihrer Wirkung 
erſt recht voll ausgenutzt werden, indem 
man das ganze Nachrichtenmaterial eben 
dieſer Stelle zuführte, um es dann mit 
einem einzigen Sendeakt nach allen Rid)- 
tungen weiterzugeben. 

Die große Bedeutung des wetternach⸗ 
richtendienſtes für den Schiffs ver; 
kehr, ſowohl den Verkehr der Schiffe 
mit dem Lande als auch der Schiffe un⸗ 
tereinander, hatte auf dieſem Gebiete die 
Entwicklung der Wetterberichterſtattung 
ſchon ſeit langer Zeit in eine lebhafte 
Bewegung gebracht, und man konnte auch 
ſchon bei uns in Deutſchland die Aus⸗ 
wirkung der hier ſich beſonders ſtark be⸗ 
merkbar machenden Bedürfniſſe erkennen, 
als bereits feit 1910 die deutſche Groß ⸗ 
ſtation Norddeich in Anlehnung an 
den entſprechenden Dienſt der großen 
ausländiſchen Stationen einen regel- 
mäßigen Schiffs ⸗Wetternachrichtendienſt 
aufnahm. Die Schiffe kommen aber nicht 
nur als Nachrichtenempfänger, ſondern 
auch als Nachrichten ſammler mehr 
und mehr in Betracht, weil man ſie zu 
Wetterbeobachtungen auf hoher See her ⸗ 

„anziehen mußte, um in dem wetternach⸗ 
richtendienſt eine Lücke auszufüllen, die 
bisher die Zeichnung eines zuverläſſigen 
Geſamtbildes unmöglich gemacht hatte. 
Die techniſchen Fortſchritte der draht⸗ 
loſen Telegraphie gaben denn auch hier 
die Mittel an die Hand, die Schiffe mit 
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den entſprechenden Sendeeinrichtungen 
auszuſtatten. 

Die Schnelligkeit der Berichterſtattung 
iſt natürlich im ganzen Wetternachrich⸗ 
tendienſt eine geradezu unentbehrliche 
Grundlage, und fo können wir denn 
beobachten, daß die Meldungen der deut- 
ſchen Beobachtungsſtellen bereits etwa 
20 Minuten nach Vornahme der Wetter; 
feſtſtellungen in Hamburg eintreffen. 
Daß die Weitergabe an die deutſchen 
Empfangsſtellen und auch die auslän- 
diſchen (im Austauſchdienſt) unverzüg 
lich erfolgt, braucht man wohl kaum be- 
ſonders zu betonen. Die Verbreitung ge- 
ſchieht durch die Hauptfunkſtelle Rö ⸗ 
nigswuſterhauſen, die von der 
Deutſchen Seewarte unmittelbar mit 
einer eigenen Rabelleitung „ferngetaſtet“ 
wird. 

Das Bild von der Wetterlage, wie es 
der Berichtsdienſt der Deutſchen See⸗ 
warte vermittelt, wird alsdann vervoll- 
ſtändigt durch die entſprechenden Mel- 
dungen der ausländiſchen Beob- 
achtungs⸗ und Sammelftatio- 
nen. Grundlegend find hier internatio- 
nale Vereinbarungen, mit Hilfe deren 
man einen geſchloſſenen europäifchen 
Funkwetterdienſt aufgebaut hat. Die 
wichtigſten Meldungen gehen in der Zeit 
von 8.55 Uhr vormittags bis 11.55 Uhr 
vormittags ein. Es beteiligen ſich an 
ihnen, um in der zeitlichen Reihe zu fol⸗ 
gen: Dänemark, Schweden, Norwegen, 
England (mit IJsland), Polen, Oeſter⸗ 
reich, Frankreich (gleichzeitig mit Schweiz 
und Holland), Deutſchland, Finnland, 
Ungarn, Rußland, Nordafrika, Italien, 
Tſchechoſlowakei, Spanien, Nordamerika 
(franzöſiſches kiabeltelegramm) und 
Griechenland. An dieſem internationalen 
Dienſt beteiligen ſich zurzeit rund 500 
Beobachtungsſtationen. Was die Auf- 
nahme der ausländiſchen Meldungen an- 
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geht, ſo beziehen dieſe einige beſonders 
leiſtungsfähige deutſche Wetterdienſt⸗ 
ſtellen unmittelbar, während im übrigen 
die Vermittlung der Hauptfunkſtelle K 5 
nigswuſterhauſen eintritt, die 
eine zuſammenfaſſende Ueberſicht verbrei- 
tet. Eine ſehr willkommene Ergänzung 
bietet dann der Dienſt der großen nord- 
amerikaniſchen Station Annapolis, 
die einen Ueberblick über die Wetterlage 
jenſeits des Ozeans an Hand gibt. Die 
Lücke zwiſchen dem europäiſchen und dem 
amerikaniſchen Beobachtungsgebiet wird 
alsdann durch die Meldungen ausgefüllt, 
welche, wie wir ſchon ſagten, von den 
Schiffen auf See erſtattet werden. Die 
deutſchen Dampfer liefern dabei ihre Be- 
richte an die küſtenfunkſtelle Nord ⸗ 
deich, die ſie an die Deutſche Seewarte 
in Hamburg weitergibt. 

Als Hauptſammelergebnis aus den 
vielen Wettermeldungen verbreitet die 
Deutſche Seewarte einmal einen „Funk⸗ 
obs Deutſchland“ und einen 
„»Funkobs Europa“, und zwar 
auch hier auf dem wege der Fern- 
taſtung, die den Sender der Flughafen; 
ſtelle hamburg Fuhlsbüttel 
betätigt. 

was die Bedienung des Binnenlandes 
mit den wetternachrichten angeht, fo 
kommen in Deutſchland vor allem die 
bekannten Wetterdienſtſtellen 
in Betracht. Man unterſcheidet dabei 
einen „norddeutſchen Wetter- 
dienſtbezirk “, der dem preußiſchen 
Minifterium für Candwirtfchaft, Domänen 
und Forſten unterfteht von den übri- 
gen Bezirken, die den meteorologiſchen 
Landesanſtalten zugewieſen ſind. Alle 
dieſe Wetterdienſtſtellen haben Ueberſich⸗ 
ten über die bereits eingetretene Wetter ⸗ 
lage und Wettervorausſagungen heraus ⸗ 
zugeben und zur Illuſtration Wetterkar⸗ 
ten anzufertigen, deren Aufzeichnung mit 
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größter Beſchleunigung nach Empfang 
der Hamburger Wettermeldungen zu ge- 
ſchehen hat. Wir beobachten alſo hier 
eine ausgeſprochene Dezentraliſation, die 
bisher ſchon deswegen erforderlich war, 
weil ſich die Wetterkarten der Möglichkeit 
einer telegraphiſchen Verbrei- 
tung entzogen haben. Auf dieſem Be- 
biet bereitet ſich ja allerdings eine Um⸗ 
geſtaltung vor, weil das Problem der 
funktelegraphiſchen Kartenverbreitung ge ⸗ 
löſt zu ſein ſcheint und die neue Technik 
auch ſchon an einigen Stellen zur Der- 
wendung gelangt. 

Der hier zur Verfügung ſtehende Raum 
reicht leider nicht dazu aus, um die 
Sondereinrichtungen der einzelnen Wet⸗ 
terdienſte, wie fie in der Einleitung an- 
geführt ſind, zu ſchildern. Nur auf das 
eine oder andere Bemerkenswerte ſei kurz 
hingewieſen. 

Der Schiffahrtswetterdienſt 
befaßt ſich nicht nur mit den allgemeinen 
Wetterberichten, wie fie von zahlreichen 
Küſtenfunkſtellen ausgehen, ſondern auch 
mit dem beſonders wichtigen Sturm ⸗ 
warnungsdienſt, für den eigene 
Sturmwarnungsſtellen arbeiten, auch mit 
einem allgemeinen Auskunftsdienſt, der 
Sonderbedürfniſſen auf dem Gebiet der 
Unterichtung über die wetterlage gerecht 
werden ſoll. Hinzuweiſen iſt auch auf 
einen Dienſt, der ſich an die deutſchen 
Rüftenftationen richtet, um dieſe mit dem 
nötigen Material für die Unterrichtung 
der dort ſich aufhaltenden Seeleute aus- 
zuſtatten. 

Im Wetternachrichtendienſt für den 
Luftverkehr hat man auf den 
Flughäfen Flugwetterwarten eingerichtet, 
um einen Ueberblick über die wetterver⸗ 
hältniſſe in den höheren Luftſchichten zu 
gewinnen. Sehr bemerkenswert iſt hier 
die Mitwirkung des „Aeronauti- 
ſchen Obſervatoriums“ in 


Lindenberg (Kreis Beeskow), wel- 
ches mit Hilfe von Feſſelballonen und 
Pilotaufſtiegen vor allem Höhenwind⸗ 
meſſungen vornimmt und zur Verbreitung 
dieſes Dienſtes mit anderen Höhenwind⸗ 
meſſungsſtellen, zumal ſolchen an Flug- 
häfen, zuſammenarbeitet. Das Obſerva⸗ 
torium gibt unter gleichzeitiger Derwer- 
tung des allgemeinen Wetternachrichten⸗ 
dienſtes Flugwetterfunkſprüche heraus. 
Nachdem die meiſten deutſchen Flughäfen 
ſowohl mit leiſtungsfähigen Empfangs; 
apparaten als auch mit dem entfprechen- 
den Sendegerät ausgeſtattet worden find, 
können auch dieſe Flughäfen im Wetter- 
dienſt mitarbeiten. Es kommt hinzu, daß: 
die Flugzeuge mehr und mehr mit 
Sende- und Empfangsanlagen ausge- 
rüſtet werden, und man hat ja auf die- 
ſem Gebiet eine internationale Zwangs- 
reglung zu erwarten. 

Was ſchließlich die Wirtſchafts⸗ 
wetterdienſte angeht, jo wird die 
allgemeine Wetterkarte, von der wir oben 
ſchon ſprachen, durch die Preffe- 
wetterkarten ergänzt, mit der eine 
große Zahl von deutſchen Zeitungen 
durch die Hamburger Wetterwarte und 
ihre über ganz Deutſchland verbreiteten 
Sweigſtellen unter Derfand als Mater 
verforgt wird. Als weitere Sonderkarten 
ſeien genannt: 

„» Wetterkarte des öffent- 
lichen Wetterdienſtes“, um 
10 Uhr vormittags durch die Deutſche 
Seewarte als zuſammenfaſſendes Bild 
im Gegenſatz zu den Bezirkswetter⸗ 
karten herausgegeben; 

„» Wetterbericht der Deut 
ſchen See warte“, um 15 Uhr 
veröffentlicht und mancherlei Spezial 
material enthaltend; Luftdruck⸗, Wind- 
und Bewölkungskarte, Luft-, Tempe- 
tatur- und Niederſchlagskarte ſowie 
Luftdruckänderungskarte; 
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„Ozeankarte“ 
Wind und Bewölkung); 

„Schiffahrtswetterkarte“ 
(auf die beſonderen Bedürfniſſe der 
Schiffahrt abgeſtellt); 

Dierfarbige „Ozeanwet⸗ 
terkarte“, die eine Darſtellung der 
Geſamtlage in Europa, auf dem At⸗ 
lantiſchen Ozean und in Nordamerika, 
auch des Wetterverlaufs der vergan- 
genen Woche und allgemeine Angaben 
über das Wetter der kommenden Woche 
bringt. 


(Luftdruck, 


Hum Schluß ſei auf die Mitwirkung 
des Rundfunks im Wetterdienſt hin⸗ 
gewieſen. Die Deutſche Seewarte benutzt 
da die Norddeutſche Rundfunk 
A.-G., der fie frühmorgens und fpät- 
abends die neueſten Wettermeldungen 
liefert, damit ſie den Beziehern von 
Wetterkarten und den Leſern der Seitun⸗ 
gen, die ja ihrerſeits Wetterkarten brin⸗ 
gen, das Derftändnis der Wetterkarten 
erleichtern und auch Ergänzendes zu den 
wetterberichttexten hinzufügen kann. 


ROBERT HAUKE « KALTERUCKFÄLLE UND 


KALTEVORSTOSSE 


Im Dolke find die „Eismänner“ Pan- 
kratius, Servatius und Bonifazins am 
12., 15. und 14. Mai ebenſo bekannt, 
wie in der Meteorologie die Kälterück⸗ 
fälle, die meiſt an dieſen Tagen in Mit- 
teldeutſchland und angrenzenden Gebieten 
eintreten. Dieſes Rältephänomen iſt der- 
art eine ſtändige Erſcheinung, daß fo- 
wohl Volk als Wetterkunde mit dem fiche- 
ren Eintritte rechnen. Obige Daten ſind 
zwar die Haupttage, es hat ſich aber 
gezeigt, daß ſich die Rückfälle auch 
vor- und nachher einſtellten. So lieſt 
man z. B. bei 5. 5. Klein in „Allge⸗ 
meine Witterungskunde“ und bei B. 
Fritz in „die wichtigſten periodiſchen 

Südſchweden und Oſtdeutſchland 
Pommern und mecklenburg. 1 
Brandenburg, Sachſen, Schleſien 
Weftfalen, Rheingegend . 
Frankreich (nördliche Gegenden) 
Rußland (ſüdliche Gegenden) 


Außer in dieſen europäiſchen Gebieten 
find nach Meyers Lexikon auch in Ka- 
nada Mai- und Junifröfte zu verzeichnen. 

Dies einige weſentliche Züge zur 
Charakteriſierung des Phänomens. 
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Erſcheinungen der Meteorologie und Ros⸗ 
mologie“ von Rückfällen am 24.— 26. 
Mai 1655 oder von Kückfallsmaxima für 
25.—26. April, 11.—13. Mai, 16.— 18. 
Mai, 26.—28. Mai und 2.—5. Juni 
oder von Einzelfällen bis 20. Juni — 
in höher gelegenen, rauheren Gebieten 
ſogar bis in den Juli hinein. Fritz be 
richtet auch von verfrühten Herbſtfröſten 
als von einer ähnlich regelmäßigen Er⸗ 
ſcheinung wie die verſpäteten Maifröſte. 

Den zeitlichen Schwankungen ſtehen 
auch örtliche Verſchiebungen gegenüber. 
So ergaben ſich nach Klein aus lang- 
jährigen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen 
als Haupttage für 


56—54»'»'ꝛ˖ . 11. Mai, 
54—55° . 12. Mai, 
55—51° . ... 15. Mai, 
52-50 . . . 14. Mai, 
50—48° 14.— 16. Mai, 
48 —45»»•»- . . 18. Mai, 


Bezüglich der Erklärung desſelben iſt 
feſtzuſtellen, daß hier im allgemeinen 
auch für die Meteorologie ein Natur- 
rätſel vorliegt. Der meiſt angenommene 
Grund iſt der in dieſer Zeit mächtig ein ⸗ 
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ſetzende Pflanzenwuchs weiter Lände- 
reien. Doch angeſichts der zeitlichen 
Schwankungen und der örtlichen Be⸗ 
ſchränkungen wird dieſe Erklärung als 
unzureichend empfunden und die Rälte- 
rückfälle bleiben ein Rätſel wie zuvor. 

was ſagt die Welteislehre zu der 
Sache? Aach ihr find die Rückfälle die 
Wirkungen des Antiapexſtromes im Eis- 
ſchleiergegenkonus. Die dort zur Sonne 
eilenden kleineren Roheiskörper treffen 
weniger die Erde, ſondern erſt die durch 
ſie erzeugte Feineisſtrömung aus dem 
maximalen Protuberanzengebiet nahe dem 
Sonnenpole, durch die die Erde um dieſe 
Seit ſtößt, hat die Spätfröſte im Gefolge. 
Soweit in großem Zuge die Welteis- 
lehre. 

Wenn ich zu dem Gegenſtande noch et ⸗ 
was zu ſagen habe, ſo geſchieht dies 
durchaus in Verfolgung der durch die 
welteislehre gegebene Linie. Was ich hier 
unternehme, iſt nichts anderes als ein 
kleiner, mir zweckdienlich erſcheinender 
Ausbau einer Frage, der bis in die 
letzten Konſequenzen zu folgen Hanns 
Hörbiger im großen Wurfe der un- 
geheuren Probleme vielleicht noch nicht 
genug Muße fand. 

Die folgende Deutung knüpft zunächſt 
an folgende Tatſachen: 1. Die örtlich ver · 
hältnismäßfig nur beſchränkte Auswir⸗ 
kung. 2. Einerſeits die verhältnismäßig 
große Regelmäßigkeit der Kälterüdfälle, 
andererſeits die zuweilen zu beobach⸗ 
tende zeitliche Verſchiebung derſelben. 
5. Das geſetzmäßige Vorſchreiten von 
Norden nach Süden. 4. Das Eintreten 
von vorzeitigen Berbftfröften, die ich 
hier Aältevorftöße nenne. — Die zu er- 
wartende Antwort ſoll alſo eine dieſen 
Tatſachen gerecht werdende Erklärung 
enthalten. 

Diefe vier, einem aufmerkſamen Be ⸗ 
obachter ſich aufdrängenden Umſtände 


auch Hörbiger 


laſſen erkennen, daß bei den Kälterüd- 
fällen noch Faktoren tätig ſind, die die 
feineren Charakterzüge des Phänomens 
bewirken und die, wenigſtens größten ⸗ 
teils, aus einem größeren Präzifions- 
momente reſultieren, als man etwa dem 
walten des primären Roheiſes im all- 
gemeinen wird zuſchreiben können. 

Swei dieſer geforderten Faktoren find 
der magnetiſche Nordpol als ein Feineis 
ſammelndes und verteilendes Element 
und das wechſelnde Verhältnis zwiſchen 
Sonne und Erdachſenneigung als eine 
die Verteilung regelndes Element. Es 
ſind zwei der Erde angehörende Umſtände, 
die die kosmiſchen Wirkungen mitbeftim- 
mend beeinfluſſen. Sie find ſekundärer 
Art, während das Feineis für das Phä- 
nomen das Primäre iſt. . 

Daß der magnetiſche Nordpol auf 
Boothia Felix im nördlichſten Amerika 
unter 70° n. Br. eine das fonnenflie- 
hende Feineis anziehende Wirkung hat, 
geht aus der Verwandtſchaft zwiſchen 
Magnetismus (der Erde) und Elektrizi- 
tät (des Feineiſes) hervor und es hat 
(„Glazialkosmogonie“ 
S. 245 III. c. u. a. O.) darauf hinge⸗ 
wieſen. Schon die bloße Aufzählung 
von Umſtänden und Tatfachen laſſen die 
betonte Wirkung des Magnetfeldes er- 
kennen: Rauhes Klima und Dereifung 
in höherem Maße als etwa in gleichen 
Breiten in Europa; die Entſtehung fpe- 
zifiſch amerikaniſcher Wetterformen wie 
Tornados, Blizzards, reiche Schneefälle, 
tiefe Kälte; das rätſelhafte Auftreten der 
großen Drepreſſionen im Norden Ameri- 
kas; das Wandern dieſer Tiefs gegen 
Europa; die zahlreichen und heftigen 
weſtſtürme des Atlantiſchen Ozeans; die 
hauptſächlichſte Weftrichtung der winde 
überhaupt — alles dies wird faſt auf 
den erſten Blick klar und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wenn der Magnetpol als Feineis 
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raffendes Gebiet geſetzt wird. Daß die 
Setzung richtig iſt, zeigen eben die ange · 
führten Tatſachen, die noch durch andere 
vermehrt werden könnten, auf die einzu- 
gehen die Raumenge aber verbietet. 

Als Zuftandsform, die aus den be- 
ſtimmenden Stücken — Feineis raffende 
Erde, Feineis raffender Magnetpol, Be- 
ſchwindigkeit des Feineiſes von etwa 
2400 km/sek — reſultiert, ergibt ſich 
innerhalb der Hauptfeineisraffung des 
Sodiakalkopfes der Erde eine ſekundäre 
Sonderraffung des magnetiſchen Kraft- 
feldes (Fig. 1). 

Ueber den zweiten Faktor braucht ja 
nicht viel geſprochen werden. Es iſt die im 
Laufe der Erdrevolution verhältnismäßig 
ſich ändernde Erdachſenſtellung zur 
Sonne; an und für ſich bleibt ſie ja 
immer gleich und ſich parallel. 

Durch das Suſammenwirken der ge- 


nannten zwei Faktoren kommen nun m. 
E. die mai⸗Juni-Rälterückfälle in mittel ⸗ 
europa, bzw. Hanada zuſtande. 

Die mechanik des Vorgangs wird 
durch die Figuren 2, 5, 4 und 5 er- 
läutert. Sie find die markanteſten Dar- 
ſtellungen einer größeren Reihe einer um⸗ 
fangreicheren Abhandlung über dieſes 
Thema. 

Figur 2 zeigt die Erde am 21. III. 
Die Sonderraffung iſt durch den Pfeil 
FE angedentet. Die dynamiſche Kraft 
des Feineisſtromes zerſpaltet ſich in der 
Lufthülle in zahlloſe Komponenten, von 
denen die wichtigſten die nach N, O, S 
und W gerichtet ſind. Die abſolut ſtärkſte 
Geſamtwirkung iſt um 12 Uhr. Da für 
unſere Unterſuchung beſonders nur die 
W-Romponente in Betracht kommt, iſt es 
zweckmäßig, den Punkt der ſtärkſten W- 
wirkung ins Auge zu faſſen. Dies iſt 


Fig. 1: Die ſekundäre Sonderraffung des Feineiſes FE aus der Sonne durch den 

magnetiſchen Nordpol (Magnet. Kraftfeld) M innerhalb der primären Hauptraffung der 

Erde. — KZ = daraus reſultlerende Rältezone. — E = elektriſches Rraftfeld am Sonnenhoch⸗ 
ſtandsort (WERL), hier belanglos. 


144 


Kälterückfälle und Kältevorstöße 


die Stellung um 3 
Uhr. Um auch die 
bis dorthin anwach 
ſenden Wirkungs- 
werte zu verwenden, 
find noch 214 Stun- 8 — 
den vor dem Maxi ⸗ 
malwerte in Betracht 
gezogen. Am 21. III. 
wird ſich alſo der 
Vorgang folgender; 
maßen abſpielen, wo- 
bei, wie auch für 
andere Tage, alle 
weiteren modifizieren ⸗ E 
den Faktoren wie Fig. 2: Lage am 21.111. (23. IX.) Ansgangsftadium. — M= Magn. 
Erddrehung, Boden- Nordpol. — PE — Feineis. Achſenwinkel = 0°. Maximalwirkung 
von M um 15 Uhr. Wirkungsſpanne co 1230 — 15 Uhr. Ideale 
formen u. dgl. aus- Kältezone KZ um 24 Uhr bei 70° n. Br. Die ideale Kälkezone 
ſchaltet gedacht find. bleibt unter 70° n. Br. und fällt mit der wirklichen zuſammen. — 
Die Refultante als 50° hat noch keine Kälterückfälle. 
Summe aller, die 
wirkung ſomit ſtärkenden Teilkomponen⸗ komponente ergibt ſich konſtruktiv — 
ten von 123° —5h ftreicht in 70 von W näher darauf einzugehen erlaubt der 
nach O und wird in dieſer Breite grö. Raum nicht — 1636 Uhr. Die frühere 
ßere Kälte und Nie⸗ 
derſchläge hervor; 
rufen. Das iſt noch 
kein Kälte rückfall ? 
für unfere Gegenden _ 
in rund 500; es ift 
nur der Ausgangs- 
punkt für die weite⸗ 
ren Fälle. 

Figur 5 behandelt 
die Phafe für den 
16. IV. Die Erd- 
achſenſtellung hat ſich 
zur Sonne geändert, 
was im Winkel von 
84% ansgedrückt iſt. 
Demgemäß hat ſich 


auch die Cage der Fig 5: Lage am 16. IV. (28. VIII.) Einleitungsſtadium. Achſen⸗ 
Breitenkreiſe geän⸗ winkel T 8. Maximalwirkung von M um 1680 Uhr. Wirkungs- 
dert. für den Maxi ſpanne T 14 1630 Uhr. Ideale KZ um 24 Uhr N 53—57° 
Für den Maxi- n. Br. KZ verbreitert ſich und rüct nach Süden. — 50° ſtößt noch 
malwert der weſt⸗ nicht durch K 2; dort find noch keine Kälterückfälle. 
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Sozne 
—— 


Kälterükfälle und Kältevorstöße 


Sonne 


Fig. 4: Lage am 13. V. (30. VII.) Hauptftadium. — Mitte der 
„Elsmänner“⸗Tage. Achſenwinkel W 16°. Maximalwirkung von 
M 1730 Uhr. Wirkungsſpanne u 15—1730 Uhr. Ideale KZ 
um 24 Uhr N 40—46° n. Br. Die wirkliche KZ verläuft ent- 
ſprechend der Rotationsbeeinfluſſung nördlicher durch etwa 4—6 
Stunden mit dem 30. Breitenkreis. — Die Kälterückfälle treten 


W- Reſultante wird 
ſich in bezug auf ihre 
Richtung aus der 
Sonne etwa wegen 
der geänderten Ach⸗ 
ſenſtellung aber nicht 


ändern, ſondern ſie 
ſtreicht unbekümmert 
darum über die 
Erde als Kugel ent- 
ſprechend ihres dy⸗ 
namiſchen Anſtoßes 
hinweg. Aus dem 
Streifen über 70° 
hat ſich eine breitere 
Hone, die „kälte ⸗ 
zone“, entwickelt. 


Der 50. Breiten; 


ein, wenn das FE genug wirkſam iſt. kreis tritt noch 
nicht in die Kälte ⸗ 
zone ein, wir haben alſo noch kei⸗ nördlicheren Breiten hält — um 24h 
nen Rälterüdfall. Aber man erkennt 55 bis 57° —, wo die Tempe- 
bereits die N -S- Bewegung der kälte - raturſenkung wegen der noch nicht 
zone, die ſich vorläufig noch in ſo vorgeſchrittenen allgemeinen Er⸗ 
wärmung nicht ſo 
ſehr hervortritt. 
Der nächſte Fall, 
Fig. 4, behandelt 
den 15. V. als 
mittel der „Eis- 
männer“. Tage. 
Achſenwinkel 
— 16°, 
wirk.⸗Spanne 
= 15-17. 
2 Max.⸗Wirkung 
Fig. 5: Lage am 21. VI. Schlußſtadium. — Höhepunkt der Spftem- 1750. 
entwicklung. Achſenwinkel = 23'/2°. Maximalwirkung von M 
um 1830 Uhr. Wirkungsſpanne N 16 — 1830 Uhr. Ideale KZ KZ um 24 
um 24 Uhr T 28-35 n. Br. 50° durchfährt KZ von 30-5 — 40.460 
Uhr (ideal). Die Folgen find je nach Umſtänden: Sirren, Morgen ⸗ = 1 Dr 


kälte, Wetterſtürze, Landregen. (Anteilnahme. ) 
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Kälterückfälle und Kältevorstöße 


Wir ſehen nun 
auch das Durdftoßen 
unſerer Breiten durch 
die Aältezone, worauf 
die Rälterüdfälle zu ⸗ 
rückzuführen ſind. 
Dazu iſt zu ſagen, 
daß eine Durch- 
fahrung noch nicht 
ausreicht, um ſich 
als Kälterückfall zu 
äußern. Erſt die 
tägliche Wiederho- 
lung mehrerer An- 
griffe bringt das 
Endreſultat zuſtande. 
Auch die verſchie⸗ 
dene Durchquerung 


(Fig. 6) hat we 
ſentlichen Einfluß 
auf die Auswir- 
kung. 
Für die kanadi⸗ 
ſchen Kälterückfälle kommt nicht dieſe 
Rältezone in Betracht, ſondern find 


die S-Romponenten verantwortlich zu 
machen, die durch das vermehrte Fein ; 
eis um dieſe Zeit wirkſamer werden. 

Die Entwicklung des eingeleiteten Dor- 
ganges geht weiter und erreicht den Höhe 
punkt am 21. VI. — Fig. 5. 

Achſenwinkel = 25½0. 

Wirk. Spanne = 16— 18. 

Max.⸗Wirkung = 18”. 

H. H. um 24h = 28— 55 n. Br. 

Die Urſachen der Maifröſte ſind alſo 
immer noch da und ſo entſtehen auch die 
Junirückfälle, wobei natürlich vermehrtes 
Feineis verſtärkte Betonung im Ge⸗ 
folge hat. 

Von nun an bilden ſich die mechani⸗ 
ſchen Derhältniffe in ſymmetriſcher Weiſe 
zur Entwicklung wieder zurück und wir 
ſtehen demnach noch lange unter dem 


(10% 


Fig. 6: Kältezone im Verhältnis zu verſchiedenen Breiten. (All ⸗ 
gemein ſchemakiſch). a = Höherer Breitenkteis. 2 Durchfahrten zu 
je 24. Geringere wirkung. d — Tieferer Breitenkreis. 1 Durch ⸗ 
fahrt 6h. Stärkere Wirkung. A Milderes Wetter im Norden. 
B = Rauberes Wetter im Süden, deren Wirkungen auch in den 


Tag binein dauern. 


Einfluſſe der Kältezone. Die Daten 
21. VI., — 50. VII., — 28. VIII. — 
25. IX. deuten dieſe Sachlage an. Da 
aber die allgemeine Erwärmung eine 
andere Witterungsgrundlage gibt als im 
Frühjahr, wirkt ſich auch der Einfluß der 
Rältezone anders aus. Wir können die 
plötzlich eintretende empfindliche Morgen- 
friſche, Morgennebel, Zirren am Morgen- 
himmel, Wetterſtürze, Candregen u. dgl. 
auf die kürzere oder längere Wirkungs- 
dauer der Kältezone als teilhabenden 
Faktor des Wettergeſchehens buchen. Hier ⸗ 
her zählen auch die vorzeitlichen Herbſt⸗ 
fröfte, deren Auftreten geradezu als not- 
wendige Folgerung des Syſtems zu for- 
dern iſt. Sie ſind laut wiſſenſchaftlicher 
Beobachtung als Catſache vorhanden, 
wenn fie auch vielfach durch andere Ein- 
wirkungen überlagert und verwiſcht ſind. 

Aber auch die merkwürdigen, rätſel⸗ 
haften Verhältniſſe, die auch in Kleins 
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„Allgemeine Witterungskunde“ als un- 
aufgeklärte Tatſachen hervorgehoben wer⸗ 
den, finden hier ihre Grunderklärung. Es 
kommt nämlich in der Zeit der „Rälte- 
rückfälle“ oft vor, daß bei uns Kälte 
und Schneefall ſind, während in Lapp⸗ 
land oder Grönland mildes Wetter 
herrſcht. Andererſeits kann man das⸗ 
ſelbe Verhältnis nach zeitlicher Derfchie- 
bung oft zwiſchen ſüdlichen Ländern wie 
Spanien, Italien oder Balkan und un- 
ſere Gegenden wahrnehmen. Ein Blick 
auf Figur 6 zeigt die begründete Sach⸗ 
lage dieſer Wetterverteilung, bei der be⸗ 
ſonders der Umſtand mitſpielt, daß die 
Durchfahrung der Kältezone durch die 
Südländer in einem Zuge 4—6 Stunden 
dauert, während die nördlicheren Gebiete 
dies in zwei getrennten Abſätzen zu je 
etwa zwei Stunden tun, von denen der 
abendliche Durchſtoß noch dazu weniger 
wirkungsvoll iſt. 

Als beſonders wichtiges Kriterium der 
Cöſung ſei noch auf das anfangs er⸗ 
wähnte Vorſchreiten der Rückfälle hinge- 


wieſen und dasſelbe dadurch auffällig 
gemacht, daß dort auch die Breitengrade 
der betroffenen Gebiete beigeſetzt ſind. 


Mit dieſen kargen, vielfach nur ſche⸗ 
matiſchen Darlegungen iſt gewiß nicht 
das ganze Problem bis in die letzten 
Einzelheiten aufgedeckt, aber es iſt mit 
ihnen ein Weg gezeigt, der zum Ziele zu 
führen verſpricht. Es iſt ein Weg, der 
die eingangs angeführten feineren Cha⸗ 
rakterzüge des Phänomens als natürliche, 
ſelbſtverſtändliche und notwendige Folgen 
erkennen läßt, welchem Ergebnis auch 
von objektiver wiſſenſchaftlicher Seite 
der Stempel der Richtigkeit der vorliegen- 
den Naturrätſellöſung nicht abgeſprochen 
werden kann. Das aber als beſonders 
zu wertende Frucht aus den auf Tat- 
ſachen geſtützten Ueberlegungen reift, iſt 
die notwendige Annahme der Anweſen⸗ 
heit und Tatſache des Feineiſes aus der 
Sonne und des Magnetpoles auf der 
Erde als mitbeſtimmende Weltwetter⸗ 
faktoren. 


DR. O. MYRBACH = SONNE UND WETTER IM 


MARZ 1929 


Auch in dieſer Monatsüberſicht kann 
ich mich nicht darauf beſchränken, die 
Fleckentätigkeit der Sonne 
im Zufammenhang mit dem Wetter zu 
beſprechen. Vielmehr muß ich in der 
Einleitung dankbar hervorheben, daß es 
der Sonne gelungen iſt, in dieſem Monat 
den vergangenen Schreckenswinter zu li⸗ 
quidieren. Der Temperaturanſtieg, den 
uns die wiederkehrende Sonne in mit- 
teleuropa gebracht hat, iſt ein ungehen- 
rer. In wien betrug das Tagesmittel 
am 2.: — 10.5, am 51.: ＋T 10.0 Grad; 
alſo ein Anſtieg um über 20 Grade. 
Dieſe ſtarke Temperaturzunahme, die 
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nach Cunlichkeit mit den ſchlimmen 
Ueberreſten des Winters aufräumte, die 
Ströme Mitteleuropas von ihren Eis- 
feſſeln befreite und die eingefrorenen 
waſſerleitungen wieder zum Auftauen 
brachte, iſt natürlich in erſter Linie der 
zunehmenden Wärmeeinſtrahlung durch 
die wachſende Sonnenhöhe und Tages- 
länge zu danken. 

Aber doch zeigt uns die nähere Be- 
trachtung des Temperaturverlaufs ſchon 
wieder den Einfluß der Sonnenflecken. 
In der Heitſchrift „Das wetter“ habe 
ich 1927 gezeigt, daß KRulminationen be- 
ſonders großer Flecken gewöhnlich mit 
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Monaten des Jahres als auffälligftes 
Objekt am Abendhimmel ſtand und im 
April in Aonjunktion zur Sonne trat, 
iſt nunmehr Morgenſtern und erreicht 
Ende Mai die Zeit ihres größten Glan⸗ 
zes. — Mars ſteht am Abendhimmel; 
der ſcheinbare Durchmeſſer ſeiner Scheibe 
geht im Laufe des Monats von 6“ auf 
5“ zurück (zur Zeit feiner letzten Oppo⸗ 
ſition im Dezember 1928 maß er 16”, 
1924 ſogar über 25“). — Jupiter 
iſt unſichtbar, da er am 14. Mai in 
Konjunktion zur Sonne fteht. — Sa- 
turn nähert ſich ſeiner Oppoſition, die 
er Mitte Juni erreicht. Leider ſteht er 
ſehr weit ſüdlich vom Aequator (Dekl. 
— 220). — Uranus am Morgen- 
himmel in den Fiſchen. — Neptun 
am Abendhimmel im Löwen, unweit Re⸗ 
gulus. 

Mond. Letztes Viertel 2. Mai, Neu- 
mond 9. Mai, erſtes Viertel 15. Mai, 
Vollmond 25. Mai, letztes Viertel 51. 
Mai. — Erdnähe 10. Mai, Erdferne 
26. Mai; Erdnähe nahe zuſammenfallend 
mit Neumond! — Mond im Aequator 
am 6. Mai und 19. Mai. — Hellere 
Sterne werden vom Mond im Mai nicht 
bedeckt. 


Finſternis. Der Neumond am 
9. Mai bringt eine totale Sonnenfinfter- 
nis, die aber in Europa unſichtbar ift. 
Ihr Sichtbarkeitsbereich erſtreckt ſich von 
Afrika nach Oſten bis zum Stillen Oze⸗ 
an. Die ſchmale, ſtreifenförmige Zone, 
in der ſie als totale Finſternis ſichtbar 
iſt, geht vom Indiſchen Ozean über Su⸗ 
matra, Malakka und die Philippinen 
nach dem Stillen Ozean. Die Dauer der 
Totalität iſt bei dieſer Finſternis recht 
lange, nämlich über 5. Zu ihrer Be- 
obachtung werden daher wieder eine 
Reihe Expeditionen ausgeſandt, die ſich 
teils mit Beobachtungen zur Prüfung der 
Relativitätstheorie, teils mit Aufnahmen 
der Sonnenkorona befaſſen werden. Trotz 
wiederholter Verſuche (beſonders wieder 
in neuerer Zeit) iſt es immer noch nicht 
gelungen, die korona der Sonne auch 
außerhalb der totalen Finſternis der Be⸗ 


obachtung zugänglich zu machen. Es 
wird intereſſieren, daß im vergangenen 
Jahre eine ſehr intereſſante Abhandlung 
von Prof. Ludendorff (Leiter des Aftro- 
phyſikaliſchen Obſervatoriums Potsdam) 
unter dem Titel „Ueber die Abhängig ⸗ 
keit der Form der Sonnenkorona von 
der Sonnenfleckenhäufigkeit“ in den 
Sitzungsberichten der Preuß. Akad. d. 
Mill. erſchienen iſt. Ludendorff weiſt 
darin nach, daß die Form der Sonnen- 
korona von der jeweiligen Sonnenflecken ⸗ 
häufigkeit, der Größe und der Verteilung 
der Flecken auf der Sonne direkt ab⸗ 
hängig iſt. Was uns aber beſonders an⸗ 
geht, iſt, daß ſich dieſe Abhängigkeit in 
einer Weiſe zeigt, die vollkommen den 
Ableitungen der WEL entſpricht — eine 
ſchöne Beſtätigung für die Glazialkos - 
mogonie!*) W. S. 


Der Sternhimmel im Juni 1929. 


Fixſterne. Abends 10 Uhr (Mitte 
des Monats) ſtehen die ſchönen Bilder 
Adler (Hauptſtern Altair), Sch wan 
ſtern wega) hoch am Ofthimmel; dicht 
beim Bauptftern der Leyer ſteht der als 
Doppelſtern bemerkenswerte e Lyrae, der 
für ein ſcharfſichtiges Auge ſchon ohne 
Fernrohr eben noch als doppelt erkennbar 
iſt, während das Fernrohr wieder jede 
der beiden Komponenten als Doppelſtern 
offenbart, fo daß wir hier alſo ein vier- 
faches Sternſyſtem vor uns haben. In 
der Nähe des Adlers befindet ſich noch 
das kleine Sternbild Delphin, deſſen 
Stern „ ebenfalls ein bekannter und be- 
reits kleinen Inſtrumenten zugänglicher 
Doppelſtern iſt (Diſtanz der Komponenten 
12”). Im Südoften kommt Schütze her- 
auf. Tief im Süden ſteht der Skor ⸗ 
pion, deſſen Hauptſtern der rotſtrah⸗ 
lende Antares iſt; der Skorpion iſt ein 
prachtvolles Sternbild, leider erhebt er 
ſich aber für unſere Breiten nur ſehr 
wenig über den Horizont. Gleichfalls im 


) Die letztere wird ſelbſtverſtändlich in 
der gen. Arbeit nicht erwähnt (I) 
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Süden, aber höher, ift Wage gelegen, 
deren Hauptftern ein ſehr weiter, aber 
mit bloßem Auge noch nicht trennbarer 
Doppelſtern iſt. Oeftli von letzterer 
finden wir Schlangenträger und 
Schlange, höher, in der Nähe des 
Senits, hercules und Krone. Der 
hellſte Stern im Hercules wird auch als 
Ras Algethi bezeichnet, iſt unregelmäßig 
veränderlich (die Helligkeit ſchwankt 
zwiſchen 3m und 4m) und ein Doppel- 
ſtern von 5“ Abſtand der beiden Kompo ⸗ 
nenten. Neben der Krone iſt Bootes 
gelegen mit Arcturus als hellſtem Ob⸗ 
jekt (om, 5), darunter (im Südweſtviertel 
des Himmels) das Tierkreisbild Jung ⸗ 
frau; deren hellſter Stern (a virginis, 
Im, O) heißt Spica, ihr dritthellſter Stern 
(Y virginis) ift ein äußerſt intereſſanter 
Doppelſtern: die Diſtanz der beiden Kom⸗ 
ponenten (gleichhell, Im, 5) beträgt z. 3. 
etwas mehr als 6”, die größte Diſtanz 
wird 1954 mit 6“, 5 erreicht werden, die 
Umlaufszeit der beiden Einzelſterne um 
den gemeinſamen Schwerpunkt beträgt 
194 Jahre. — Im Weſten neigt ſich 
Löwe dem Untergang zu. — Die nörd- 
liche Himmelshälfte zeigt bekannte Bil- 
der: hoch über dem Horizont die beiden 
Bären, Drache und Cepheus, 
tiefer das W der Caffiopeia und in 
ſehr geringer Höhe Sterne des Fuhr ⸗ 
manns und des perſeus. — Die 
Namen der einzelnen Sterne, von denen 
hier eine Reihe aufgeführt wurden, ftam- 
men zum großen Teil aus dem Arabiſchen, 
andere aus dem Lateiniſchen. Die ara⸗ 
biſchen Namen bezeichnen meiſtens die 
Stelle des betreffenden Bildes, an der 
der Stern ſteht. Es bedeutet z. B. 
Altair „der fliegende“ (Adler), Deneb 
„Schwanz“. Ras Algethi „Kopf des 
Hnieenden“, Spica „Aehre“ uſw. 


planeten. Merkur iſt zunächſt 
unſichtbar, da er am 9. Juni in Kon- 
junktion mit der Sonne ſteht; Ende des 
Monats kann er kurze Zeit vor Sonnen; 
aufgang am Nordoſthimmel gefunden 
werden, doch iſt die Auffindung dieſes 
Planeten in unſeren Breiten immer mit 


156 


Schwierigkeiten verbunden, und fogar 
Kopernikus ſoll noch auf feinem Toten- 
bette bedauert haben, nie dieſes Geftirn 
geſehen zu haben. In äquatornahen Ge- 
genden dagegen, wo die Dämmerung kurz 
iſt und die Sterne ſich ſteil über den 
Horizont erheben, bzw. unter ihn hinab- 
ſinken, iſt er ein auffälliges Objekt. — 
Venus ftrahlt als hellſtes Geſtirn am 
öſtlichen Morgenhimmel. Am 29. Juni 
ſteht ſie in größtem Abſtand von der 
Sonne und geht dann 2½ Stunden vor 
ihr auf. — Mars am Abendhimmel. — 
Jupiter ſteht, wie Venus, als fehr 
helles Geſtirn am Morgenhimmel. Wäh- 
rend er Anfang des Monats nur kurze 
Zeit vor der Sonne aufgeht, tut er dies 
in den letzten Junitagen ſchon zwei 
Stunden vor ihr. — Saturn kommt 
am 19. Juni in Oppoſition zur Sonne 
(die Erde ſteht alſo zwiſchen Planet und 
Sonne) und iſt daher die ganze Nacht 
hindurch ſichtbar. Leider ſteht er ſehr 
weit ſüdlich vom Aequator (—22°). — 
Uranus am Morgenhimmel. — Nep- 
tun am Abendhimmel. 

Mond. Neumond 7. Juni; Erſtes 
Viertel 14. Juni; Vollmond 22. Juni; 
Letztes Viertel 50. Juni. — Erdnähe 8. 
Juni; Erdferne 22. Juni. 

Am 4. Juni wird während der Mit. 
tagsſtunden Venus, die dann die Hellig⸗ 
keit — Am, 2 hat, vom Monde bedeckt. Die 
Erſcheinung kann mit Hilfe eines Fern- 
rohres, das den Planeten am Tages- 
himmel aufzufinden geſtattet, beobachtet 
werden. 

Die Sonne erreicht am 21. Juni 
ihre größte nördliche Abweichung vom 
Aequator (257); längſter Tag auf der 
Nordhalbkugel der Erde, kürzeſter auf der 
ſüdlichen Halbkugel. W. S. 


Mondes mächte. 

In dem bei E. G. Weimann, Leipzig 
1927 erſchienenen vierbängigen Werke 
„Die neue Volkshochſchule“ ſteht in dem 
von Prof. Dr. Arthur Aranfe be 
arbeiteten Abſchrift über die „Wetter ⸗ 
kunde“ folgendes zu leſen: „Man hört 
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oft ſagen, daß der Mondſchein den Pflan⸗ 
zen ſchade. Das iſt falſch. Auch der 
Aberglaube an die wolkenzerſtreuende 
Kraft des zunehmenden Mondes ift falſch, 
ebenſo der Glaube, daß Mondwechſel zu⸗ 
gleich das Wetter ändere. Prüft man 
genau, dann gibt es im Jahre mindeſtens 
ebenſo viele Mondwechſel, bei denen das 
wetter ſo bleibt wie es iſt, als ſolche, bei 
denen Aenderung eintritt. Man verwech⸗ 
ſelt einfach Urſache und Wirkung. Es 
herrſcht nicht etwa deshalb ſchönes Wet⸗ 
ter, weil der Mond am Himmel ſteht, 
ſondern umgekehrt, man fieht den Mond 
am Himmel, weil klares Wetter herrſcht.“ 
— Demgegenüber lehrt der Artikel von 
w. v. Etzdorf (Schlüſſel 1928, Heft 7) 
weit intereſſantere Mondeinflüſſe auf das 
Pflanzenleben, die ich noch wenig er⸗ 
weitern möchte durch die Tatſachen, daß 
man in Indien Bambusſtengel niemals 
während des Dollmondes ſchneidet. Das 
polarifierte Licht des Mondes würde ein 
ſo ſchnelles Wachstum hervorrufen, daß 
die für Bambus gewünſchte Feſtigkeit 
nicht erreicht wird. Wie Prof. Dr. Macht, 
Chicago feſtgeſtellt hat, iſt bei Pflanzen 
experimentell zu beobachten, daß bei 
gleichgerichteten Lichtſchwingungen, alſo 
polariſiertem Lichte die Umwandlung von 
Fucker in Stärke beſchleunigt wird. — 
In Argentinien pflanzen die Siedler nie 
im wachſenden Monde, weil fie ein über ⸗ 
ſchnelles Wachstum befürchten und auch 
beſtätigt gefunden haben. — Die von 
W. v. Etzdorf angeführten alten Pflanz- 
geſetze beziehen ſich natürlich für 
Deutſchland und find nur für dieſes Ge⸗ 
biet gültig. In der neuen Welt, in den 
ſubtropiſchen und tropiſchen Zonen, wo 
an und für ſich die Wachstumsbedingun⸗ 
gen günſtigere find, wird man erfah⸗ 
rungsgemäß auf andere pflanzgeſetze in 
kosmiſcher Verbundenheit gelangen. — 
Was die wolkenzerſtrenende Kraft des 
zunehmenden Mondes anbetrifft, ſo kann 
ich auf Grund jahrelanger Erfahrung be 
haupten, daß für meine Heimat (Obererz- 
gebirge) dieſe Kraft eine derartig reelle 
Größe bedeutet, daß man ſich ihrer in 


im Himmel zu leſen verſteht. 


allen Fällen bedienen kann, ſofern man 


Ein Beiſpiel jüngſten Datums. Am 
Sonnabend, den 2. Juni 1928, gegen 
1, 1 Uhr abends, ſchob ſich über die 
Bergmaffive Fichtel⸗ und Keilberg, alſo 
von SW., eine drohend ſchwarze, gelb- 
geränderte Hagelwolke bei ſtark luftelek⸗ 
triſcher Ladung und ſehr hoher Lufttempe⸗ 
ratur in die großen Talkeſſel zwischen 
den Baſaltbergen Bärenftein, Haßberg 
und Spitzberg herein. Einen bedeutenden 
Grobeiseinſchuß mußte dieſe Wetter ⸗ 
wolke ihre Entſtehung verdanken. Man 
wartete der kommenden Dinge. Dunkel- 
heit verhüllte die weiten Täler und abſo⸗ 
lute Stille wie vor einem gewaltigen 
Losbrechen elementarer Kräfte, herrſchte. 
Doch nichts ereignete ſich. Tangſam zogen 
die dunkelgrauen und gelben Wolken 
maſſen, nur wenige, ſeltene Tröpfchen 
waſſers fallen laſſend, fetzenartig aus⸗ 
einander, verflüchtigen ſich ganz ſeltſam 
ſchnell vor der Kraft des faſt vollen Mon⸗ 
des und dieſer erſtrahlte in klarſter Rein⸗ 
heit umgeben von lieblichen Schäfchen am 
ſpäteren Nachthimmel. Die Serſtreuung 
nahm ungefähr 1½—2 Stunden in An- 
ſpruch. Die ſtarke luftelektriſche Auf- 
ladung ſchwand und in herrlichſtem 
Mondſchein prangte die Gebirgsnacht. — 
— Derartige Erſcheinungen find hierzu⸗ 
lande Legion. Iſt jedoch der Mond nicht 
im zunehmenden Stadium, ſo kann man 
mit mathematiſcher Beſtimmtheit die Ent⸗ 
ladung aller heranziehenden Wetterwolken 
erwarten, ſoweit ſie nicht von den Ba⸗ 
faltmaffiven des Scheibenberges, Bären⸗ 
ſteins uff. zerteilt werden, welch eigen ⸗ 
artige Phänomene auch noch ungeklärt 
find, aber ſicherlich mit Abſtoßungs⸗ und 
Anziehungs⸗ reſp. Ableitungskräften von 
gewaltigen Bergblöcken zu tun haben 
werden. — 

Zum Schluſſe möchte ich noch des Kon- 
greſſes des „Dentfchen Vereines zur För⸗ 
derung des mathematiſchen und natur ⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtes“ gedenken, 
welcher im April 1928 in Stuttgart 
ſtattfand. Dort berichtet Prof. Dr. Klein ⸗ 
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ſchmidt, der Leiter der württembergiſchen 
Landeswetterwarte über die neueſten Er- 
rungenſchaften auf meteorologiſchem Ge⸗ 
biete. Und man iſt erſtaunt, ganz maß- 
los erſtaunt über dieſe Erkenntniſſe. Zu- 
nächſt hat man feſtgeſtellt, daß das Luft- 
meer den Gezeiten unterliegt, und zwar 
viel typiſcher, unmittelbarer als die Welt⸗ 
meere, welche dieſe Enſcheinungen nur 
verſchoben zeigen. Der Cuftmantel zeige 
ganz exakt im Zenith und Nadir bei 
Mondſtand eine Anſammlung feines Me⸗ 
diums über dem betreffenden Orte und 
demzufolge eine Steigerung der Queck 
ſälberſäule. Während fie in den gemäßig⸗ 
ten Breiten nur gering iſt, fällt ſie in den 
Aequatorgegenden am ſtärkſten ins Ge⸗ 
wicht. — Ferner wurde dort kundgetan, 
daß die Sonne auf den Barometerſtand 
einen zehnmal ſtärkeren Einfluß ansübe, 
denn der Mond, ſo daß in den Gleicher⸗ 
gegenden regelmäßige mehr als 1 Milli 
meter umfaſſende Druckſchwankungen im 
Luftmeer auftreten. 

Es iſt bewundernswert, welche Weite 
des Geiſtes Hörbigers Lehre ſchafftl 

S. Kuhn. 


Hagelkataſtrophe bei Lyon 1545. 


Der berühmte italieniſche Goldſchmied, 
Erzgießer und Bildhauer Benvenuto 
Cellini (1500/1571) hat eine Selbſt⸗ 
biographie hinterlaffen, die von keinem 
Geringeren als Goethe ſ. St. ins 
Deutſche überſetzt worden iſt. In dieſer 
Lebensbeſchreibung findet ſich die genaue 
Schilderung einer furchtbaren Hagelkata 
ſtrophe, die zu Nutz und Frommen der 
Anhänger der Welteislehre aus ihrem 
Derfted in der vielbändigen Goetheaus ⸗ 
gabe hervorgehoben zu werden verdient. 

Cellini war 1540 in den Dienſt des 
Rönigs Franz I. von Frankreich ge- 
treten. Nach mehrjährigem, erfolgreichem 
Arbeiten in Paris erbat und erhielt er 
Mitte 1545 Urlaub nach Italien zum 
Beſuche ſeiner Verwandten in Florenz. 
Er machte die Reife von Paris via Lyon 
zu Pferde in Begleitung ſeines Geſellen 
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Leonardo Tedaldi und eines franzöſiſchen 
Dieners. Ihnen hatten ſich einige fran ⸗ 
zöſiſche Edelleute mit Gefolgſchaft ange- 
ſchloſſen. 

Nun berichtet Cellini in Buch IV. 
Kapitel 1: 

„Als wir uns etwa eine Tagreiſe von 
Lyon befanden — es war ungefähr zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang — tat 
es bei ganz klarem Himmel einige trockene 
Donnerſchläge. Ich war wohl den Schuß 
einer Armbruſt weit vor meinen Ge⸗ 
ſellen hergeritten. Nach dem Donnern 
entſtand am Himmel ein ſo großer und 
fürchterlicher Lärm, daß ich dachte, das 
jüngſte Gericht ſei nahe; als ich ein we- 
nig ſtille hielt, fielen Schloßen ohne einen 
Tropfen Waſſer ungefähr in der Größe 
der Bohnen, die mir ſehr wehe taten, als 
ſie auf mich fielen. Nach und nach 
wurden ſie größer, wie Armbruſtkugeln, 
und da mein Pferd ſehr ſcheu ward, 
ſo wendete ich es um und ritt mit großer 
Baft, bis ich wieder zu meiner Geſell⸗ 
ſchaft kam, die, um ſich zu ſchützen, in 
einem Fichtenwalde gehalten hatte. Die 
Scloßen wurden immer größer und end- 
lich wie dicke Citronen. Ich ſang ein 
Miſerere und indeſſen ich mich andächtig 
zu Gott wendete, ſchlug der Hagel einen 
ſehr ſtarken Aſt der Fichte herunter. wo 
ich mich in Sicherheit glaubte. Mein 
Pferd wurde auf den Kopf getroffen, fo 
daß es beinahe zur Erde gefallen wäre, 
— mich ſtreifte ein ſolches Stück und 
hätte mich totgeſchlagen, wenn es mich 
völlig getroffen hätte: auch der gute Le- 
onhard Tedaldi empfing einen Schlag, 
daß er, der wie ich auf den Anieen lag, 
vor ſich hin mit den Händen auf die 
Erde fiel. 

Da begriff ich wohl, daß der Aſt weder 
mich noch andere mehr beſchützen könne, 
und daß nebſt dem Miferere man auch 
tätig fein müſſe. Ich fing daher an, mir 
die Kleider über den Kopf zu ziehen und 
ſagte zu Leonhard, der immer nur: Je- 
fus! Jeſus! ſchrie, — Bott werde ihm 
helfen, wenn er ſich ſelbſt hülfe; und ich 
hatte mehr Not, ihn als mich zu retten. 
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Als das Wetter eine Zeitlang gedauert 
hatte, hörte es auf, und wir, die wir 
alle zerſtoßen waren, ſetzten uns, ſo gut 
es gehen wollte, zu Pferde, und als wir 
nach unſeren Quartieren ritten und ein · 
ander die wunden und Beulen zeigten, 
fanden wir eine Miglie vorwärts ein 
viel größeres Unheil als das, was wir 
erduldet hatten, fo daß es unmöglich 
ſcheint, es zu beſchreiben. Denn alle 
Bäume waren zerſchmettert, alle Tiere 
zerſchlagen, ſo viel es nur angetroffen 
hatte. Auch Schäfer waren tot geblieben, 
und wir fanden genug ſolches Bagels, 
den man nicht mit zwei Händen um⸗ 
ſpannt hätte. Da ſahen wir, wie wohl ⸗ 
feil wir noch davongekommen waren, und 
daß unſer Gebet und unſer Miferere 
wirkſamer geweſen war, als alles, was 
wir zu unſerer Rettung hatten tun 
können. 

So dankten wir Gott und kamen nach 
Cyon.“ 

An welchem Monatstage ſich das be- 
ſchriebene Unwetter ereignete, hat Cellini 
nicht angegeben. Da er indeſſen im näd)- 
ſten Kapitel erzählt, daß er kurz nach 
feiner Ankunft in Florenz dem Herzog 
CTosmus (Coſimo) von Medici feine Auf 
wartung gemacht habe und dabei er⸗ 
wähnt: „wir waren eben im Auguſt 
1545“, fo dürfte ſich die Hagelkataſtrophe 
etwa Mitte Juli 1545 zugetragen haben. 
Dielleicht finden ſich im Stadtarchiv von 
Lyon nähere Einzelheiten, wenn man ſich 
der Mühe unterzieht, dieſe daraufhin 
durchzuſehen. Dr. Krüger. 


Zur Umlaufsgeſchwindigkeit der Erde. 

Die Seitſchrift „Natur und kiultur“ 
(Ur. 1 1929) läßt ſich aus Neuvork be 
richten: 

In Cambridge (Maſſachuſſetts) tagen 
die amerikaniſchen Aſtronomen, die ſich 
befonders die Beobachtung der Nichtfix⸗ 
ſterne zum Siele geſetzt haben. Sie haben 
zwei intereſſante Feſtſtellungen gemacht: 
erſtens iſt die Rotationsgeſchwindigkeit 
der Erde nicht immer die gleiche, und 
zweitens iſt gegenwärtig dieſe Geſchwin⸗ 


digkeit vergrößert, und zwar um den 
300. Teil einer Sekunde. Dieſe Be- 
ſchleunigung wird zurückgeführt auf die 
Huſammenziehung (Kontraktion), viel⸗ 
leicht nur Verſchiebungen der Erdkruſte, 
die ihrerfeits wieder mit Erdbebenerſchei⸗ 
nungen zuſammenhängt. Beobachtungen 
haben ergeben, daß mit dem Schwellen 
der Erdkruſte auch wieder die Geſchwin⸗ 
digkeit der Rotation um winzige Ein- 
heiten abnimmt. Da die einmalige Rota⸗ 
tion das bedeutet, was wir einen Tag 
von 24 Stunden nennen, muß logiſcher⸗ 
weiſe dieſer Seitbegriff keine einheitliche 
Größe ſein, und wenn in der letzten Seit 
beobachtet wurde, daß der Mond „vor⸗ 
geht“ oder „nachgeht“, dürfte die „Un- 
pünktlichkeit“ wenigſtens zum Teil mit 
der nichtſtabilen Länge der 24 Stunden 
zuſammenhängen 

Der Profeſſor der Mathematik an der 
Vale Univerſity, Dr. Brown, hat im 
Laufe des Jahres 1927 nicht weniger als 
540 Beobachtungen gemacht. die dieſem 
Gegenſtand gelten. „Die Rotation der 
Erde“, führte er in ſeinem Referat in 
Cambridge aus, „iſt unſere Uhr für die 
Beſtimmung der Seit. Wir könnten auch, 
wenn wir dies wünſchten, den Mond 
oder irgend einen anderen körper des 
Sonnenſpſtems als Uhr benützen. Aber 
die Vergleichung der Erde mit den an- 
deren Himmelskörpern hat gezeigt, daß 
eine dieſer Uhren immer falſch geht, und 
weitere Beobachtungen ergaben, daß die 
Erdrotation als Zeitinftrument durchaus 
nicht frei von Variationen iſt. Die Ro; 
tation hat ſchon viele Jahre hindurch 
peinlich genau dieſelbe Geſchwindigkeit 
eingehalten; dann traten wieder plötzlich 
Aenderungen hervor, die auch diesmal 
den 500. Teil einer Sekunde pro Tag 
ausmachen.“ Für den Kenner der „Gla⸗ 
zialkosmogonie“ gewinnen dieſe Aus- 
führungen beſondere Bedeutung. Sp. 


Wettlauf um den Kara-Korum. 

Der holländiſche Geſandtſchaftsattaché 
Phil. Chr. Differ, der als Bergſteiger 
einen großen Ruf beſitzt, tritt in den 
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nächſten Tagen zum drittenmal eine Reife 
in den Rara-ARorum an. Seine 
Frau, Jenny Diſſer⸗Hooft die Dizeprä- 
fidentin des engliſchen Ladies’ Alpine 
Club und wie ihr Mann Ehrenmitglied 
der Bol. Geographiſchen Geſellſchaft, 
wird ihn auch diesmal begleiten. Ferner 
werden ein Topograph des engliſchen 
Dermeffungsamtes und Baron von Ba- 
ringmathoe Slooten an der Expedition 
teilnehmen, ebenſo die bekannten Schwei⸗ 
zer Führer Johann Perren und Franz 
Lochmatter. Der Hara ⸗Rorum ſcheint all- 
mählich in den Brennpunkt des welt⸗ 
intereſſes zu rücken. Die Italiener haben 
unter Führung des Herzogs von Spoleto 
eine ſehr reich ausgeſtattete Expedition 
zuſammengeſtellt, der aber — wie feiner- 
zeit dem Unternehmen des Generals No⸗ 
bile — leider die notwendige Erfahrung 
mangelt. Schweizer Bergſteiger bereiten 
ſich ebenfalls für eine längere Reife in 
dieſe Gebiete vor, und die Engländer 
haben ſelbſtverſtändlich ihre Abſicht, den 
Evereſt zu befteigen, noch lange nicht 
aufgegeben. Ihnen wird das Eintreten 
günſtigerer politiſcher Derhältniffe wahr ⸗ 
ſcheinlich ſofort das Zeichen zum Auf⸗ 
bruch geben. Ph. Chr. Viſſer, der zur 
deutſchen Bergſteigerſchaft die freund- 
ſchaftlichſten Verbindungen unterhält und 
ſich bei uns durch ſein ſehr intereſſantes 
Buch „Swiſchen Kara-Rorum und Bin- 
dukuſch“ (F. A. Brockhaus, Leipzig) 
einen Namen gemacht hat, will die Reihe 
ſeiner aufſehenerregenden Entdeckungen 
unbekannter Gegenden und rieſenhafter 
Gletſcherlandſchaften, die bisher nicht er⸗ 
forſcht waren, fortſetzen. Da er durch 
ſeine früheren Reiſen große Erfahrungen 
geſammelt hat, dürfte ihm ſchließlich die 
Siegespalme im Wettlauf um den kiara⸗ 
Rorum zufallen. g· r. 


Staubfall in Galizien 


wie ein Leſer dem „Weltall“ mit⸗ 
teilt, fol am 28. April 1928 in Gali⸗ 
zien Staub vom Himmel gefallen ſein. 
weiterhin bemerkt die angeführte Seit ⸗ 
ſchrift (28. Jahrg., Heft 4/5): „Wir 
haben dazu noch erfahren, daß ſich der 
Himmel bei Beginn des Staubfalls mit 
merkwürdigen dichten, gelblichen Wolken 
bezog, aus denen bei trockener Luft der 
gelblichbraune Staub herabrieſelte. Stel- 
lenweiſe wurde der Boden mit einer 2 
mm ſtarken Schicht bedeckt. Die Staub- 
wolken zogen bis nach Pommern, wo am 
1. Mai unter ähnlichen Begleiterſcheinun 
gen Staub vom Himmel herabkam. 


Ueber die Herkunft des Staubes iſt 
nichts Sicheres bekannt. Es fehlt jede 
Möglichkeit, ihn mit irgend einem be⸗ 
ſtimmten Vulkanausbruch in Verbindung 
zu ſetzen. Von kosmiſchen Urſachen käme 
vielleicht die Erdnähe des Kometen Bia- 
cobini 1928 b in Frage. Wie uns Dr. 
A. C. D. Crommelin in liebens- 
würdigſter Weife auf unſere Anfrage 
mitteilte, konnten jedoch die Bahnelemente 
dieſes Hometen nur mit geringer Ge⸗ 
nauigkeit beſtimmt werden. Nach den 
von Crommelin abgeleiteten Elementen 
würde die Erde die Bahn des Kometen 
bereits am 6. April paſſiert haben, und 
es würde nicht unmöglich ſein, daß zu 
dieſer Zeit ein Meteorfall in verbindung 
mit dieſem Kometen ſtattgefunden habe. 
Crommelin machte auch darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß der Meteorfall der Lyriden in 
der letzten Woche des April ſtattfindet. 
— Wir wären unſeren Leſern für Beob- 
achtungen, die mit der geſchilderten Er- 
ſcheinung im Suſammenhang ſtehen, 
dankbar.“ G. A. 
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